Die Gedenkmünze zur Eröffnung des 
chemischen Instituts in Warschau. 


Anläßlich der Eröffnung des chemischen Instituts in Warschau ist eine 
Gedenkmünze geprägt worden, deren eine Seite das Portrait des Gründers 
des Instituts, des Herrn Staatspräsidenten Mościcki, trägt. 
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(HOTEL DE SAXE) 


Kraków, ul. Sławkowska 1. 
Telef. 37. Zentrale Lage. 


& Anterrichts⸗ und Geſchenk⸗ . 5 
zwecke in größter ung 0 


: Mufikverlag Fortuna i 
) Biala bei Bielsko j 
Zinngießergaſſe (Cyniarska) 5. A 


Daſelbſt Klavierſtimmer. 


Gut möblierte Zimmer. 
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; Wertherg Lotte. 

An einen der erfolgreichſten Romane aller Jei- 
ten, erinnerte der 16. Januar 1928. An dieſem Tag 
jährte ſich der Todestag von Werthers Lotte zum 
100. Mal. Ein Sommererlebnis von wenigen Wochen 
legte den erſten Grund zu dieſem populärſten al⸗ 
ler Werke Goethes: An einem Junitag 1772 ſah 
der Dichter anläßlich eines ländlichen Balles, der 
die Wetzlarer Geſellſchaft nach Wolpertshauſen führ⸗ 
te, die damals 18jährige Tochter des Amtmanns 
Buff zum erſten Mal, zugleich mit derem Verlob⸗ 
ten, dem hannöveriſchen Legationsſekretär Keſtner. 
Am nächſten Tag begab er ſich in das ſeither ſo 
berühmt gewordene „Deutſche Haus“, die Dienſt⸗ 
wohnung des Amtmanns, um ſich nach dem Be⸗ 
finden der Demoiſelle Buff zu erkundigen und lern⸗ 
te ſie hier, wie ſich Keſtner ausdrückt, von der Seite 
kennen, wo ſie ihre Stärke hat, von der häusli⸗ 
chen“. Hieraus entſtanden die beiden teizwolliten, 
Bilder des ganzen Werkes, die fröhliche blonde 
Lotte im weißen Feſtkleid, der nichts übers Tan⸗ 
zen geht, und die Lotte im Kreiſe ihrer 10 Ge⸗ 
ſchwiſter, drenen fie feit zwei Jahren die Mutter 
erſetzte und auf deren Schultern die Laſt eines 
ausgedehnten Hausſtandes ruhte. Die Briefe, Die‘ 
Goethe in den nächſten Jahren mit Keſtner wech⸗ 
ſelte, beweiſen wie ein eigenartiges Freundſchafts⸗ 
band die drei Menſchen umſchlang, auf gegenſeitiges 
Vertrauen gegründet. Die wirkliche Lotte kannte 
nicht die Sentimentalität der Romanfigur und ſcheint 
auch nicht wie dieſe je in ihrer Neigung zu ih⸗ 
rem Verlobten ſchwankend geworden zu fein.. Man 
gewinnt den Eindruck, daß es bei Goethe eine Lei⸗ 

denſchaft war, die mit der Einbildungskraft mehr 
zu tun hatte als mit dem Herzen und den Dichter 
mehr beſchäftigte als den Menſchen. Immerhin muß⸗ 
te in faſt täglichem Verkehr dies Spiel mit Ge⸗ 
mütsbewegungen zu einer wirklichen Leidenſchaft, 
zu einer Gefahr heranwachſen. 

Ohne Abſchied zu nehmen, verließ Goethe ſchon 
im September 1772 Wetzlar. Keſtner ſchreibt darü⸗ 
ber in ſein Tagebuch: „Lottchen war betrübt über 
ſeine Abreiſe, doch war es, ihr lieb, daß er fort 
war, da ſie ihm das nicht geben konnte, was er 
wünſchte. Wir ſprachen nur von ihm.“ Die zahlrei⸗ 
chen Briefe Goethes aus Frankfurt find. voll zärt⸗ 
licher Erinnerungen und ſehnſüchtiger Geſtändniſſe, 
Lottes Silhouette hing in ſeinem Zimmer und er 
konnte es doch nicht übers Herz bringen. wie er es 
ſich zuerſt vorgenommen, ſie zu verbrennen, als Lot⸗ 
te im April 1773 heiratete und die Aeberſiedlung 
nach Hannover folgte. Ein Jahr ſpäter ſchenkte 
Lotte dem erſten ihrer zahlreichen Kinder das Le⸗ 
ben, das nach Goethe genannt wurde. Bald darauf 


konnte der Dichter den vollendeten Werther abſen⸗ 


den. Aber während alle Welt davon entzückt war 
und der Ruhm in kurzer Zeit über Deutſchland, 
ſelbſt über Europa hinausging, war das Keſtner⸗ 
ſche Ehepaar ſehr peinlich davon berührt. Gewiß 
war das ganze eine Kompoſition und in Lotte 
andere Geſtalten hineingewebt, hatte ſie doch ſogar 
ihre blauen Augen gegen die ſchwarzen der jun⸗ 
gen Maximiliane La Roche tauſchen müſſen, der 
neuen Flamme Goethes, wie auch der wenig ſym⸗ 
pathiſche Albert des Romans gar nichts von Keſt⸗ 
ner und eher etwas von Mazximilianes Gatten 
hat. Aber die Urbilder waren doch nicht zu verken⸗ 
z nen. Lotte war viel zu natürlich und einfach, um 
an dem allgemeinen Aufſehen, das ſie auf dieſe 
Weiſe erregte, Gefallen zu finden und in einem 
gekränkten Schreiben Keſtners ſtellte dieſer feſt: „Der 
wirklichen Lotte würde es leid tun, wenn ſie eurer 
da gemalten Lotte gleich wäre.“ Auf einen beſtürz⸗ 
ten Brief des Autors wurde die Freundſchaft aller⸗ 
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dings wiederhergeſtellt, aber ein befriedigendes Ge⸗ 
fühl darüber, die vielbewunderte Heldin des Mo⸗ 
deromans zu fein hat Lotte ſicher nie empfunden. 

Im Alter kam es noch zu einem Wiederſehen. 


1816 begab ſich die Frau Hofrätin Keſtner nach 


Weimar, um ihre dort rerheiratete Schweſter zu 
beſuchen und von dem Herrn Geheimdenrat und 
Staatsminiſter v. Goethe iſt ein ſteifes Billet vor⸗ 
handen, in der er der verehrten Freundin Teine 
Loge im Theater zur Verfügung ſtellt, zugleich aber 
ſein Fernbleiben entſchuldigt. Mit Goethes anderer 
Lotte wurde ſie bekannt; Frau v. Stein ſchreibt, 
daß ſie mit der Frau Hofrätin Keſtner ſchon mehr⸗ 
fach angenehme Unterhaltungen gehabt hätte, aber 
„ein Werther würde ſich freilich nicht mehr um ſie 
erſchießen ...“ : 

Von allen Lieben Goethes iſt fie vielleicht 
die glücklichſte geweſen, denn ſie hat ein ganz ih⸗ 
rem Weſen entſprechendes reich ausgefülltes Frau⸗ 
endaſein geführt. Ohne es zu wünſchen, ohne es 
ganz zu begreifen, empfing fie das Geſchenk der ewi- 
gen Jugend, und ſolange das Gedächtnis Goe⸗ 
thes bleiben wird, bleibt auch die blonde fröhliche 
Wetzlarer Lotte im weißen Kleid mit den flat⸗ 
ternden roſenfarbenen Bändern. Liane v. Gentzkow. 


Die Schreckens fammer. 


Eine Erinnerung an den Dichter Peter Hille. 
Von Felix Leydenius (München). 

Als ich mit meinem Freunde Axel und feiner vier- 
ten rechtmäßigen Gattin die kleine italieniſche 
Kneipe an der Potsdamer Brücke betrat, ſaß Pe⸗ 
ter Hille ſchon am Stammtiſch. Im matten flackern⸗ 
den Licht der Chriſtbaumkerzen erinnerte ſein ſchma⸗ 
ler Apoſtelkopf an die rührende Schönheit früh⸗ 
gotiſcher Bildwerfe. Auch Donald Wedekind, 
Franks begabter Bruder, hatte fih. an dieſem 
Weihnachtsabend eingefunden und peinigte mit zy⸗ 
niſchen Bemerkungen die Kinderſeele des weltfrem⸗ 
den Poeten. Dann kamen nach und nach die an⸗ 
deren, Deſperadonaturen, zähe, mit ſich ſelbſt und 
dem Daſein ringende Geſellen; Märtyrer ihrer Ue⸗ 
berzeugung, die mutig Hunger und Entbehrungen 
ertrugen. 

Kurze Zeit darauf ſtarb Peter Hille. Do⸗ 
nald Wedekind erſchoß ſich auf einer Bank im 
Wiener Prater. Auch die meiſten anderen deckt 
heute der grüne Raſen. Etwas wie Todesahnen 
mag wohl an jenem Abend auf uns gelaſtet haben; 
es dämpfte die laute Fröhlichkeit der Zechenden. 
Oder erweckten Tannenduft und Kerzenſchimmer 
bei den Heimatloſen die Erinnerung an die Tage 
einer behüteten Kindheit? Zum Teufel, wir wa⸗ 
ren doch ſonſt nicht ſentimental! | 

Vergeblich bemühte ſich Berthy, der Maler, 
die gedrückte Stimmung zu beleben. Unermüdlich 
ſang er marokkaniſche Weiſen und trommelte die 
Begleitung auf der Guitarre. Dann zeigte er ſich 
als Tanzparodiſt und ſchließlich wollte er faule 
Witze erzählen. Da warfen wir ihn hinaus. 

Früher als ſonſt brach man auf. Axel bot 
ſeinem Freunde Peter Hille, der wieder einmal 
„„ohne Bleibe“ war, die Gaſtfreundſchaft an und 
erntete dafür einen wütenden Blick ſeiner beſſe⸗ 
ren Hälfte. Frau Mizzi, die Tochter eines ehrſa⸗ 
men Subalternbeamten aus Schierelbein, konnte ſich 
nun einmal nicht an die lockeren Sitten der Ber⸗ 
liner Boheme gewöhnen; ſie war der Anſicht, 
daß ihr Heim kein Aſyl für obdachloſe Künſtler 
ſei, und hatte ihrem Axel derartige Einladungen 
ausdrücklich unterſagt. Von ſeinen freundſchaftli⸗ 
chen Gefühlen und reichlichem Alkoholgenuß über- 
mannt, kümmerte ſich aber dieſer wenig um die 
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Wünſche feiner Gebieterin, ſondern fakte liebevoll 
den Dichter unter den Arm und zog ihn mit ſich 
fort. — Ich folgte mit der grollenden Mizzi. 

In der eiſigen Schneeluſt flohen jedoch die 
Geiſter des Weins vor Axels dämmerndem Schuld⸗ 
bewußtſein. Nicht mit Unrecht fürchtete er eine 
temperamentvolle Auseinanderſetzung mit ſeiner ge⸗ 
reizten Gattin und ſann daher auf einen Ausweg. 
In ſeiner Wohnung angelangt, wies er dem 
Freunde, dem er gern das eigene Bett zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hätte, einen kleinen Verſchlag neben 
ſeinem Atelier an. Im engeren Familienkreiſe pfleg⸗ 
te man dieſe Stätte als „Schreckenskammer“ zu 
bezeichnen. Die beſchädigten Stellen des Daches 
ſorgten immerhin für Licht und Lüftung des fen⸗ 
ſterloſen Raumes; neben Blendrahmen, Kehricht⸗ 
eimern und anderem Gerümpel enthielt er eine alte 
wacklige Feldbettſtelle, die dem Dichter als Lager 
dienen ſollte. ; 

Dichter werden in dieſer Welt nun einmal 
nicht au 911 gebettet, und der müde Wanderer, 
gewohnt, auf einer Bank im Warteſaal oder gar 
im Freien zu nächtigen, war wohl froh, in dieſer 
kalten Winternacht überhaupt ein Dach über dem 
Kopfe zu haben. Es iſt auch gut möglich, daß 
dem „Traumpeter“, der ja auf einem ganz ande⸗ 
ren Planeten lebte als wir Skeptiker, dieſe troſtloſe 
Bude als ein köſtliches Prunkgemach erſchien, denn 
er war gerührt über die Güte des Freundes und 
erſchöpfte ſich immer wieder in Dankſagungen. In 
ſeiner tiefen Ergriffenheit konnte der Dichter gar 
keinen Schlaf finden, und in dieſer denkwürdigen 
Chriſtnacht entſtand beim flackernden Schein einer 
Wachskerze ein langes Gedicht, in dem Peter Hille 
die Gaſtfreundſchaft als die hehrſte Tugend des 
Menſchen preiſt. 

Kichert da irgend ein loſer Schalk? 

Frau Mizzi hat jedenfalls am anderen Mor⸗ 
gen ein ſehr mißtrauiſches Geſicht gemacht, als 
Peter am Frühſtückstiſch ſeine tönenden Berfe 
vorlas, und noch heute wiegt fie bedenklich ihren 
Kopf, wenn die Zeitungsſchreiber behaupten, mit 
Peter Hille ſei der letzte deutſche Romantiker zu 
Grabe getragen worden... 


Joy. 

Groteske von Hans Rie bau (Bremen). 

Jon wollte den Prokuriſten ſprechen. 

„Einen Augenblick“, ſagte das Fräulein. 

Jon wartete. Neben ihm ſaß ein Herr im 
Pelzmantel und wartete ebenfalls 

Jon ließ feine Blicke wandern. Auf einem 
Tiſche lagen Banknoten: zehn Hundertmarkſcheine 
in einer Reihe. „Dieſer Leichtſinn!“ dachte Jon. 

Der Prokuriſt kam. Jon ſtand auf. Der Herr 
im Pelzmantel ebenfalls. Er ſprach gerade mit 
dem Prokuriſten. Das Fräulein ſuchte etwas auf 
dem Tiſch. „Die tauſend Mark ſind weg“, ſagte 
ſie auf einmal beſtürzt. Alle vier ſahen ſich an. 

„Meine Herren!“ ſagte der Prokuriſt und 
räuſperte ſich. „Eben war das Geld noch da.“ 

„Erlauben ...“ entrüſtete fih der Herr im 
Pelzmantel, „wollen Sie etwa? Ueberhaupt kein 
Geld geſehen.“ 

„Furchtbar peinlich“, ſtammelte der Prokurist. 

„Das Beſte iſt“, ſagte Jon, „wir laſſen uns 
ſofort unterſuchen. Nur ſo iſt es möglich, ohne 
Verdacht von hier fortzugehen “ à 

„Allerdings“, räuſperte ſich abermals der 
Prokuriſt. SER 

„Viſitieren?“ fuhr der Herr im Pelzmantel 
auf. Seine Stirnadern ſchwollen. „Mich viſitie⸗ 
ren? Den Verſicherungsdirektor Zucke?“ 


76 


— 


„Unangenehm, aber praktiſch“, meinte Jon, 
und drehte ſeine Taſchen um. Alle. 
{ „Niemals“, ſagte der Herr im Pelzmantel. 
„Unerhörte Zumutung!“ 
Als das Fräulein mit dem Schupo kam, ſagte 
der Prokuriſt: „Verdacht allerdings hier“, und er 
zeigte auf den Herrn im Pelzmantel. Der Beamte 
führte dieſen ab. i SRO 

„Furchtbar peinlich“, entſchuldigte ſich der 
Prokuriſt. 

„Allerdings“, entgegnete Jon und ging... 

„Was man nicht alles erlebt“, meinte er, als 
ber wieder auf der Straße ſtand. Trat in einen 
Hauseingang, bückte ſich und entnahm ſeinen Ho⸗ 
Jſenaufſchlägen zehn Hundertmarkſcheine. 
9 Von Tierſagen. 
9 Es iſt bekannt, daß in den rerſchiedenſten Re⸗ 
ligionen Tiere entweder ſelbſt heilig gehalten wr- 
den, wie bei den alten Aegyptern beiſpielsweiſe 
die Katze oder daß ſie als Begleiter der Götter 
z ericheinen und ihnen beſonders geweiht waren, wie 
etwa der Adler dem Zeus, die Taube der Venus 
usw. Bei den indogermaniſchen Völkern ſpielte dis 
Verehrung des Rindes eine große Rolle; allge⸗ 
j mein wurde die Erdgöttin in Geſtalt einer nähren⸗ 
den Kuh dargeſtellt. Ebenſo wird der Mondgöt⸗ 
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tin Stiergeſtalt beigelegt; die Sichel des Mondes 


gibt die Ueberleitung zum Gehörn des Gtieres. 
9 Heiliggehalten wurde bei den Germanen auch 
der Wolf, das dem Wotan heilige Tier. Erſt 
nach der Verbreitung des Chriſtentums wurde der 
H Wolf um feine Stellung gebracht und vom Aber⸗ 
glauben in den Werwolf umgewandelt, der bald 
9 Menih, bald Wolf ift, und um den fih mancher⸗ 
lei grauſige Sagen ſpinnen. . 
0 Sehr bedeutend iſt die Rolle der Schlangen 
in orientaliſchen Legenden und Sagen. Aber auch 
sin europäiſchen Märchen finden wir Schlangen⸗ 
königinnen; jo zum Beiſpiel glaubt der Ruſſe an 
Lein Natternreich mit einem Natternkönig, der eine 
mit Edelſteinen geſchmückte, im Sonnenſchein herr⸗ 
lich ſchimmernde Krone trägt und dem alle Nat- 
tern untertan ſind. Widerſährt einem ſeiner Un- 
F tertanen Böſes, jo rächt der Natternkönig das an 
dem Frepler, indem er Krankheit und Not über 
? ihn verhängt: Das ift der Grund, warum die Rin- 
gelnatter in Rußland in hohen Ehren gehalten 
$ wurde. 7 

9 Auch dem Feuerſalamander wurden geheimnis⸗ 
volle und ungewöhnliche Eigenſchaften zugeſchrie⸗ 
ben. Ein Naturforſcher des Altertums jagt von 
ö ihm: „Der Salamander, ein Tier von Eidechſen⸗ 
geſtalt, läßt ſich nur bei ſtarkem Regen ſehen und 
kommt bei trockenem Wetter nie zum Vorſchein. 
Er iſt ſo kalt, daß er wie Eis durch bloße Berüh⸗ 
rung Feuer auslöſcht. Anter allen giftigen Tieren 
ö ſind die Salamander die boshafteſten. Andere ver- 
letzten nur einzelne Menſchen und töten nicht meh⸗ 
rere zugleich, ganz abgeſehen davon, daß die Gift- 
tiere, welche einen Menſchen verwundet haben, 
umkommen und von der Erde nicht wieder aufge- 
nommen werden, — der Salamander hingegen kann 
å ganze Völker vernichten, falls dieſe fih nicht vor- 
: jehen. Wenn er auf einen Baum kriecht, vergiftet 
2er alle Früchte, und wer davon genießt, ſtirbt 
nor Froſt; ja, wenn von einem Holze, welches 
der nur mit dem Fuße berührt hat, Brot gebacken 
wird, fo it auch dieſes vergiftet, und fällt er 
zin einen Brunnen, das Waſſer nicht minder.“ — 
Nach den römiſchen Geſetzen wurde derjenige, wel- 
f her einem anderen irgend einen Teil eines Sala- 
manders eingab, als Giftmiſcher erklärt und zum 
Tode verurteilt. Die Goldmacher verbrannten den 
Salamander unter beſtimmten Zeremonien und 
à meinten Gold gewinnen zu können, wenn ſie das 
Tier auf ein Schmelzfeuer ſetzten und nach gerau⸗ 
mer Zeit Quecksilber auf den verkohlten Giftwurm 
J träufeln ließen. Brach eine Feuersbrunſt aus, jo 
warf man den Salamander in die Flammen, uni 
dem Unheil Einhalt zu gebieten. Í 
Gefürchtet iſt auch die Hyäne. Ein Hund ſoll 
nicht mehr bellen, und nicht mehr hören, riechen 
und ſehen können, wenn der Schatten einer Hyäne 
ihn trifft. Auch foll die Hyäne je nach Belieben 
ihr Geſchlecht ändern und bald als männliches, bald 
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als weibliches Tier erſcheinen können. Sie jol 
Menſchenſtimme annehmen, um Menſchen herbeizu⸗ 
locken und dann zu überfallen. Die Araber behaup⸗ 
ten, daß Menſchen von dem Genuß eines Hyänen⸗ 
gehirns wahnſinnig werden. Der Kopf des erleg- 
ten Raubtieres wird vergraben, um den böſen 
Zauber zu bannen. Auch nimmt man an, daß ſie 
nichts anderes, als verkappte böſe Zauberer ſind, 
die bei Nacht umherſchleichen, um allen guten Men⸗ 
ſchen Verderben zu bringen. Ihr bloßer Blick 
kann das Blut in den Adern ſtocken laſſen, die 
Eingeweide austrocknen und den Verſtand verwir⸗ 
ren. Ganze Dörfer wurden niedergebrannt, in De- 
nen ſich Hyänen befanden, ohne daß man die 
Dämonen dadurch zu verſcheuchen vermochte. 
Demgegenüber umgibt der Orient den Pelikan 
mit freundlichen Sagen. Er gilt als Symbol der 
ſich ſelbſt aufopfernden Liebe und Barmherzigkeit. 
Die Sage erzählt, daß er ſich mit ſeiner ſcharſen 
Schnabelſpitze die Bruſt aufreiße, um die Jungen 
mit ſeinem eigenen Blut zu tränken. Als man 
in Mekka die Kaaba baute, kam die Arbeit zum 
Stillſtand, weil das Baner weit hergeholt wer- 
den mufte und es an Waſſerträgern mangelte. 
Da ſchickte Allah tauſende von Pelikanen, die ih⸗ 
ren Kehlſack mit Waſſer füllten und dieſes den 
Bauleuten brachten, ſedaß die Arbeit ihren Fort- 
gang nehmen konnte. yi 


Mathilde von Eſchſtruth. 88 Jahre! 

Kürzlich feierte die Dichterin Frl. Mathilde 
von Eſchſtruth in voller Geiſtesfriſche ihren 88. 
Geburtstag. Vorahnend hat ſie in ihren Schrif⸗ 
ten ſtets edelſte ſoziale Ideale verfochten und ob- 
gleich Elternhaus und Tradition, in denen ſie groß 
geworden war, „der Arbeit der Frau“ wenig Un- 
terſtützung boten, hat ſie doch in einer Zeit, wo 
die weibliche Berufsarbeit noch unter den ſchlimm⸗ 
ſten Vorurteilen litt, ſich durchgeſetzt und — ihr 
Lehrerinneneramen gemacht. Als fie dann körper⸗ 
lich verhindert war, den Beruf dauernd praktiſch 
auszuüben, hat ſie ſich als Schriftſtellerin für das 
Recht der Frau auf Arbeit, die höchſtens Menſchen⸗ 
glück bedeutete, eingeſetzt. Allerdings durfte ſie dies 
nur unter dem angenommenen Namen Mathilde 
von Eſchen tun, um ihrer Familie kein Aergernis 
zu bereiten, denn bei der innigen Liebe, mit der 


ſie an ihren Eltern hing, wäre es ihr unmöglich 


geweſen, ſie, die in anderen Anſchauungen wurzelten, 
zu verletzen. Von ihren ſozialen Romanen: „In⸗ 
mitten der Bewegung“ und „Auf dem Wege zur 
Erkenntnis“ iſt nur noch der letztere im Buchhandel 
zu haben. Andere Romane: „Zwei reiche Frauen“ 
und „Menſchen von heute“, „Meines Lebens Ro⸗ 
man“ find leider vergriffen. Ihre Jugendſchriften, 


die zu den beſten zählen, die wir haben, ſo z. B. 


„Penſion und Leben“ und „Nur ein Hausmüt⸗ 
terchen“, haben mehrfache Auflagen erlebt, ſo erſt 
vor Kurzem eine neue. Ihre tiefe Religiöſität ver- 
anlaßte fie zu der Schrift „Goethe und Parxſifal“. 
„Die religiöſe Frage“. Ihr feines Kunſtempfinden 
zu der Schrift: Kunſt und Mode.“ Die Inflation 
hat auch Mathilde von Eſchſtruth um den Lohn ih⸗ 
rer fleißigen, geiſtigen Arbeit gebracht, und ſo hat 
fie auch des Lebens Not in den letzten Jahren 
noch erfahren müſſen. Mathilde von Eſchſtruth ſelbſt 
nimmt noch regen Anteil an dem Weltgeſchehen, 
das ſie mit lebhaftem Intereſſe verfolgt. 
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Das Werkzeug Gottes. 
Skizze von Grete Maſſcé. i 
Sie lebten ſtill dahin: Halk, der Mann, und; 
Freda, das Weib. Sie waren von weit herge⸗⸗ 
kommen und hatten niemandem weder Gruß noch t 
Wort gegeben. Stumm wie die Tiere waren fie i 

ihres Weges gezogen. Staub lag auf ihren ſchwe⸗ 
ren Schuhen, und das Haar, zerzauſt vom Wind 
der Wanderung, ſtand wild und ſtarr um ihre 
Stirnen. Sie trugen die Köpfe geſenkt, als müß⸗ ' 
ten fie ſich ſtemmen gegen einen Widerſtand. Erſt N 
wenn fie ſich aufrichteten, ſah man, wie groß fie 9 
eigentlich waren. Die Frau reichte mit ihrem Schei⸗ 9 
tel nahezu bis zur Stirn des Mannes. Se 
Nahe den Wäldern, fernab von den letzten 9 
Dörflern, ſchlug der 91 9 mit der Kraft ) 
feiner gewaltigen Arme die Wohnhütte auf. — 5 


rare 


Kreiſchend zog ſeine Säge durch das Holz der HE 
Bäume, die er gefällt. Das Geräuſch der Arbeit 
und der Schrei des wilden Vogels in den Lüften? 
waren die einzigen Laute, welche die Stille zerrij- 0 
ſen, ſie ſtand wie eine Mauer um die beiden 
Menſchen. H 

Jahr um Jahr verging. Sie litten nicht Not. 
Die Arbeit ihrer Hände war geſegnet. Was ihnen 
der Wald nicht bot und der Erdboden nicht gab, 
das holte die Frau nach ſtundenlangen Mär- 
ſchen aus einer anderen Gegend. . 


Während die Gefährtin fern war, überkam Ê 
den rieſenhaften Mann die Unruhe; es trieb ihn e 
hin und her. Er warf das Arbeitsgerät fort, ſuchte 5 
einen Platz auf, von dem aus er das Gelände z 
weit überſchauen konnte, und wartete. Dann und i 
wann zog er eine alte, verbeulte, ſilberne Uhr aus : 
der Taſche und verfolgte düſter den Weg des l 
Zeigers. War die Stunde überſchritten, ward der 0 
Mann bleich wie der Tod; aus feinen Zügen 6 
ſprang jäh der Ausdruck der Angſt empor. Sie 
ſteigerte ſich zur Qual. „Sie kommt nicht wie- | 
der“ — ſtöhnte er. Er ſah ſie im Geiſte davon⸗ 
gehen den großen Städten zu; ſie durfte ſich t 
ja überall hin wagen. Der Verdacht laſtete nur 0 
auf ihm. Jeder würde ihn für einen Mörder hal⸗ 
ten. Er hatte den Fremden tot im Schnee gefun⸗ $ 
den, als er zurückkam mit dem Gelbe, das er für ihn 5 
wechſeln ſollte. Aber das hätte ihm niemand ge⸗ 
glaubt. Vielleicht hätte er ſich dennoch dem Ge⸗ 
richt geſtellt, wenn nicht die Frau geweſen wäre, $ 
die kühle, rothaarige, ſchweigſame. Wie, wenn man 0 
ihn einſperrte? Er wollte fie nicht laſſen, die ſich g 
ihm wider Willen vermählt hatte, die ihre Pflich⸗ ô 
ten fleißig und getreu verrichtete, aber nie ein £ 
Liebeswort für ihn fand, nie ron ſelbſt den Arm? 
um feinen Nacken ſchlang und ihn nie auf den 9 
Mund küßte. 

Er wäre hinter ſeinen Gefängnismauern dem 
Wahnſinn verfallen, wenn er ſich hätte vorſtellen è 
müſſen, daß indeſſen feine Frau als Wirtin allein 5 
in ihrer Schenke ſtand: mit ihrem roten Haar ; 
den Brennpunkt aller Männerblicke bildend, die 
ſehnſüchtig nach ihrem ſchönen Haupte ſtarrten. 
Nein, er fonnte fih nicht einſperren laſſen, ih 
nicht außerhalb der Welt ſtellen. Die Frau war 
ihm ſofort gefolgt, ohne Murren und ohne Wim⸗ 
perzucken, als er von ihr die Flucht verlangte. 
In die Einöde, auf der die Stille ſchwerer laſtete? 
als der niedrige graue Himmel. Sie hatte bei e 
ihm ausgeharrt, Jahr um Jahr, und feine Liebe 0 
geduldet. Nur wenn fie mit ihrer Kiepe über 9 
Land ging, und Stunden um Stunden verrannen, å 
bis er ſie zurückkehren ſah, überfiel ihn die töd⸗ 
liche Angſt, daß ſie irgendwo auf Nimmerwieder⸗ 
ſehen untertauchen könnte. 
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Die Weli am Sonntag. 
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8 Links: 
Miniſter Zaleski beim Ban- 
quett des Vereines für in- 
tternationalen Fragen. 


Beim Banquett des Vereines für 
internarjonalen Fragen in War- 
iban hielt der Außenminiſter 
Zaleski einen politiſchen Vortrag, 
in welchem er die polniſch⸗litaui⸗ 
ſche Angelegenheit berührte. Er 
bemerkte, daß fih das Verhält⸗ 
nis Polens zu Deutſchland ge⸗ 
beſſert habe und das Frieden 
unſerer Politik im Verhältniſſe 
zu der Sowjetrußlands herrſche. 
Die Fotographie zeigt unter den 
Teilnehmern an dem Banquett 
die Miniſter: Zaleski (1), 
Miedzinski (2), und Sta- 
niewicz (8). 


Ein Denkmal der Wieder: 

aufrichtung Poleus in Poſen 

vor dem königlichen Palais. 

Das Projekt des Herrn Oſtrowski 

welchem der III. Preis zuerkannt 
wurde (oben). 


Das Projeft des Herrn Joſef 
Bozyeki und Joſef Star ⸗ 
zy ns ki aus Lemberg, welches 
den erſten Preis erhielt (unten). 


Links: 
Aus dem Leben 
der „Militärfamilie“ 
in Warſchau 
Am 6. Jänner ds. fand im 
Garniſtonskaſino in Warſchau 
eine Kinderunterhaftung ſtatt. 
Von Kindern der Militärange⸗ 
hörigen wurde das Spiel „Kröl 
M gdolomy” (der Mandelkönig) 
aufgeführt. Die Abbildung zeigt 
den Hofſtaat des Mandellönig. 


Links: 
Tragiſcher Tod eines Schanſpielers. 
Tadäus Piwinski, ein Mitglied der Wilnaer 
Schauſpieltruppe „Redoute“ ſtarb am 11. Jänner 1928 
eines trogijchen Todes. 


Das größte Kinotheater 
in Polen. 
Ein herrliches Kinotheater 
„Sonne“ iſt in Poſen erbaut 
worden. Unſere Photographie 
vermittelt ein überzeugendes 
Bild der Geräumigleit des 
Theaters (rechts). 
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Links: 

Das Gebäude der 
Land wirtſchaftlichen 
Bank“ in Warſchau. 

In Warſchau foll ein präch⸗ 
tiges Gebäude der Landwirt- 
ſchaftlichen Bank erbaut wer⸗ 
den. Die Abbildung zeigt den 
Entwurf des Gebäudes, wel⸗ 
ches fih von der Jeroſolimer⸗ 
allee bis zur Bruderſtraße 
ziehen ſoll. Der Entwurf 
ſtammt von Prof. R. Swier⸗ 
czynski. 
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Aber jedesmal war ſie heimgekehrt. Wenn 
er ſie von ferne erkannte, ſchlich er zur Wohn⸗ 
hütte zurück. Trat die Frau ein, lag er wie ſchla⸗ 
ſend da. Durch den Spalt der Augenlider ſah er 
untätig zu, wie ſie ſich abmühte, die Tragbänder 
zu löſen und die Kiepe niederzuſetzen. Das Korb⸗ 
geflecht war bepackt bis über den Rand hinaus. 
Aber die Frau ſeufzte nicht; fie gehörte zu de- 
nen, die nicht klagen. — — 

.. Einſtmals, am Morgen nach einer ſolchen 
Heimkehr, ſtopfte der Mann die Pfeife mit dem 
Tabal, den die Frau mitgebracht. Während ſie 
am Herd hantierte, packte er die Dinge aus, die ſie 
eingekauft und ſtapelte ſie nebeneinander auf. Das 
Papier, in das ſie eingewickelt geweſen, legte er⸗ 
zurück. Meiſtens war es braunes oder graues 
Padpapier, manchmal aber auch eine alte Zei⸗ 
tung. Die bewahrte er auf und las ſie auch noch, 
wenn er ihrer überdrüſſig geworden, denn die Frau 
und er ſaßen ſich an den langen Abenden ſaſt 
einſilbig gegenüber. 

Die Frau, die über den Herd gebeugt ſtand 
und ſich um das Feuer mühte, hatte nicht geſehen, 
was hinter ihrem Rücken geſchah. Sie vernahm nur 
ein Aechzen, einen Ruf, dem man es anhörte, daß 
er aus einer übervollen Bruſt kam, und fah zu ih- 
rem Erſtaunen, als fie ſich umdrehte, in feinen 
groß aufgeriſſenen Augen den Triumph brennen. 

Sie rührte ihn an: nicht mit Worten, ſon⸗ 
dern nur mit den Blicken fragend, was geſchehen 
und was ihn ſo verwandelt. Er riß eins der alten 
Zeitungsblätter hervor und rief: „Weißt du, was 
dies hier it? Es ift das Werkzeug Gottes!“ 

Sie nahm ihm die Zeitung aus der Hand und 
las: „Ein hieſiger Geſchäftsmann, Charles Parker, 
hat ſich dem Gericht geſtellt und bekannt, vor neun 
Jahren im Orte St... ſeinen Kompagnon, den 
Kaufmann Hilarius, erſchlagen zu haben, um Al⸗ 
leininhaber der Firma zu werden und betrügeriſche 
Manipulationen zu verſchleiern. Parker legte Die- 
jes reuevolle Geſtändnis aus Erſchütterung darüber 
ab, daß ſein einziges, abgöttiſch geliebtes Kind 
während eines Gewitters vom Blitzſchlag getötet 
wurde. Er hat dies in ſeinem Schuldbewußtſein 
als eine Vergeltung und ein himmliſches Straf- 
gericht angeſehen.“ — 

Lange hielt die Frau das Zeitungsblatt in 
der Hand. Dann wurden ihre Augen groß und 
glänzend und das Blut flutete ihr wie eine lichte 
Welle in die Schläfe. „Dies, Halk, iſt in Wahr⸗ 
heit das Werkzeug Gottes. Es ſagt laut und un⸗ 
widerlegbar, daß du an dem Morde unſchuldig 
biſt.“ 

„Du hajt nicht an meine Unſchuld geglaubt? 
Du haſt mich für einen Mörder gehalten und biſt 
mir doch aus der Heimat in die Fremde gefolgt? 
Warum tateſt du das?“ 

„Ich bin deine Frau; es war meine Pflicht, 


Halt!“ 

ſah ſie ſchmerzlich an. „Freda, mir 
ſcheint, ich habe doch einen Mord begangen. Einen 
Mord an dir! Ich zwang dich zu mir, obwohl 
ich wußte, daß du mich nicht liebteſt. Ich gebe dich 
frei! Du kannſt jetzt ruhig in die Heimat zurück⸗ 
lehren, in der man nun weiß, daß du nicht die 
Frau eines Mörders biſt. Ich bleibe hier in der 
Einſamkeit, die mir lieb geworden, im Schatten 
der Wälder, die meine Not geſehen, bei denen 
ich mir in Arbeit und Kampf ein zweites Leben 
aufgebaut...“ 

Sie ſchwieg. Aber aus ihren Augen brach ein 
Strahlen, das er nicht zu deuten wußte. 

„Verſtehſt du mich nicht, Freda? Du ſollſt frei 
ſein! In tieſſter Seele bereue ich es, dich zu mir 
gezwungen zu haben ...“ 

Sie lächelte, und alle ihre Strenge, ihre Kühle 
wurde aufgelöſt in dieſem zarten kindlichen Lächeln. 
„Ich nehme dein Geſchenk nicht an, Halk! Ich blei⸗ 
be hier, wo du dein zweites Leben aufgebaut. Ich 
kam gezwungen zu dir; ich bleibe aus freiem Wil- 
len bei dir. Hier, im Schatten der Wälder, in 
der großen Einſamkeit habe ich dich verſtehen und 
lieben gelernt.“ 

Zum erſten Male fühlte er ihren Arm um 
ſeinen Nacken und zum erſten Male in freiwilli⸗ 
gem Kuſſe ihren Mund auf dem ſeinen. 


ſaß und der an- 


Warſchau Zeichen 


Die Welt am Sonnlag. 


Amazonen in Dichtung und Geſchichte. 

Durch die Zeitungen gehen Bilder von uni⸗ 
formierten weiblichen Polizeibeamten Englands, 
von hohen weiblichen Offizieren der ruſſiſchen Ar⸗ 
mee, von kühnen Fliegerinnen und Sportlerinnen. 
Ein weiter Weg führt zu dieſen modernen Ama⸗ 
zonen, von den germaniſchen Weibern der Urzeit, 
die, wenn ihre männlichen Beſchützer gefallen wa⸗ 
ren, auf ihren Wagenburgen Kinder und Ehre bis 
zum letzten Blutstropfen mit ihren wilden Hunden 
verteidigten, wie es die Frauen der Huſſiten noch 
im fünfzehnten Jahrhundert taten. Tapfere Müt⸗ 
ter, die für ihre Jungen kämpften, gab es zu al⸗ 
len Zeiten, ſchon bei den Tieren. 


Die Griechen wußten von einem ganzen Volk 
kriegeriſcher Frauen am Schwarzen Meer, die fie 
Amazonen nannten. Vielleicht die bekannteſte dich⸗ 
teriſche Darſtellung der Amazonenſage iſt Kleiſts 
Pentheſilea. Der Dichter verſchweigt nichts von 
der Grauſamkeit der Königin Pentheſilea mit der 
ſein eigenes Herz erfüllenden Verzweiflung, ſein 
weibliches Ideal zu finden. Ein bekannter Literar⸗ 


hiſtoriler glaubt, die Paradorie in Kleiſt's Gemüt 
habe entweder von einer Pentheſilea zerriſſen oder 
von einem Käthchen von Heilbronn angebetet ſein 
ſeiner Dichtung ſtecke in der 


wollen. Der Geilt 


Regulierung 
des Straßenver⸗ 
kehrs in War⸗ 

ſchau. 
In unſerer Haupt⸗ 
ſtadt, welche im- 
mer einen r gen 
Straßenverkehr be- 


dauernd wächſt, iſt 
die Regulierung 
des Verkehres 
ſchwer zu erreichen. 
Nach dem Beiſpiele 
der anderen Bil- 
dungszentrenführt 


ein, welche den 
Straßen verkehr re⸗ 
geln und ſchult 
ſpezielle Polizei⸗ 
leute. Das Bild 
zeigt die Zeichen 
auf dem Gädjli- 
ſchen Platze und 
einen Poliziſten, 
der den Verkehr 
regelt. 


raſenden Jagd nach dem Ideal in dieſer Amazonen⸗ 
königin, die ihm nie begegnete. Rettende Dankbar⸗ 
keit in der Erinnerung an eine Mutter fehlte dem 
unſeligen Dichter, deſſen 150. Geburtstag ſich un⸗ 
sängi jährte. Wenn auch auf zehn die Mutterliebe 
feiernde Lieder erſt eins auf eine Heldin oder Wal⸗ 
küre in unſerer Lyrik kommen mag, ſo fehlen dieſe 
Geſtalten ihr jo wenig, wie der plaſtiſchen Kunſt: 
z. B. die in Suermondt's Burg Drowe in der Eifel 
von Heinrich Nauen, Krefeld um 1880 gemalten 
„wilden Reiterinnen, die Pantherjägerin von Au⸗ 
guſt Kiß vor dem alten Muſeum in Berlin und 
Louis Tuaillon's eherne Amazone von 1895, „an 
Feſtigkeit, Anmut, innerer Geſchloſſenheit von kei⸗ 
nem Bildwerk des Jahrhunderts übertroffen.“ 
Daß London den Fries des Apollotempels von 
Daſſä mit Darſtellungen von Amazonenkämpfen be- 
wahrt, mag nicht ohne Einfluß auf die Entwick⸗ 
lung britiſcher Frauen geblieben ſein, die ſchon, 
vor Jahren, ſtreitbar für ihre Rechte eintraten. 
Bernard Shaw kennt in ſeiner, Schiller her⸗ 
abſetzenden, viel angefochtenen Vorrede zu ſeiner 
„Heiligen Johanna“ neben dem weiblichen Che⸗ 
valier d' Ceon eine Menge namenloſer Heldinnen, 
die nichts von Erleichterung ihres Loſes durch 
Männerſchutz wiſſen wollten und als Soldaten oder 
Matroſen verkleidet ſogar wie Männer lebten. 
Die bekannteſte Maske ſolcher Geſtalten trug 
vielleicht Guftan Adolf's Leibpage, der mit ihm 
bei Lützen fiel. Konrad Ferdinand Meyer glaubt 
an Leublfing's Weiblichkeit, als rührendes Beiſpiel 
eines liebenden, ihrem Ideal ſich opfernden Mäd⸗ 


79 


Verteidigung ihres heimatlichen Lüneburg die pul⸗ 


chens. Wildere Verkleidung wählten jene Frauen, 
ron denen der römiſche Geſchichtsſchreiber Dio 
Caſſius erzählte, ſie hätten Salona im Bürgerkrieg 
gerettet, als die Stadt von Oktarian, dem Feld⸗ 
herrn des Pompejus, belagert wurde. Im Gewand 
der Furien drangen ſie in nächtlicher Stille, Fak⸗ 
keln in den Händen, in das feindliche Jager. Ans 
dere zeigten ſich als Rachegöttinnen auf den Mau⸗ 
ern. Bei ihrem Anblick follen Oktavians Soldaten 
von paniſchem Schrecken ergriffen, das Lager in 
Unordnung gebracht haben. Aus Salona herbei⸗ 
geeilte, den verkleideten Furien folgende Männer 
jagten die entſetzten Bedränger mit Leichtigkeit in 
die Flucht. i 

Solche heldiſchen Weiber, aber mit tragiſchem 
Ausgang, beſang Fontane, in den ſechzig in einem 
Buddhatempel verſchanzten Balineſenfrauen, die 
ſich Mitte des rorigen Jahrhunderts in Lombok 
nach dem Tod ihrer Brahmanen-Männer von den 
Holländern lieber niedermetzeln ließen, als ſich zu 
ergeben. 

Wir Deutſchen haben keine Johanna von Dr- 
leans, wie unſere weſtlichen Nachbarn. Aber in un⸗ 
ſeren Freiheitskriegen fehlt es nicht an Frauen, 
die unſere Helden im heißen Kampf unterſtützten. 

Wückert beſingt Johanna Stegen, die bei der 


verloſen Stadtſchützen mit Munition aus einem 
geſtürzten franzöſiſchen Kriegswagen jo ausgiebig 
verſorgte, daß die Feinde ſich nicht halten konn⸗ 
ten. Er kennt auch die zweite Heldin der Lünebur⸗ 
ger Heide: Eleonore Prohaska, mit dem ſlawiſchen 
Namen und deutſchen Herzen. Mit ihrem blutjun⸗ 
gen Milchgeſicht verhöhnt ſie ſich ſelbſt: „die Schnei⸗ 
der ſind anders nicht“, und fiel mit der Trommel 
in der Hand als freiwilliger Jäger. Kürzlich wurde 
an die in Hamburg geſtorbene Anna Lühring, ver⸗ 
heiratete Lux, erinnert, als man ihr Grab ent⸗ 
deckte. Sie kämpfte auch in Lützows Freiſchar un⸗ 
ter dem Namen Eduard Kruje und erwarb fidh 
1814 in Frankreich die Achtung der Vorgeſetzten 
und Kameraden, erſt 17 Jahre alt. 

In ſeinem „Volk in Not“ zeichnet Schönherr 
die Kugelgießerin im Tiroler Aufſtand von 1809 
weit wilder. Seine vierzigjährige Wolfsgruberin 
iſt den Germanenweibern verwandter als Rückerts 
Jungfrauen. Gilm lobt das Mädchen, das den 
heubeladenen Wagen als Wall vor die Tiroler 
Schützen ſchob, in dem die Kugeln der Franzoſen 
beſſer aufgehoben jeien als in den Herzen ihrer 
Brüder. Zu den gleichzeitigen jugendlichen Heldin⸗ 
nen gehört ſerner das Mädchen von Saragoſſa, 
in den Kämpfen Spaniens gegen Napoleon, das 
der Schotte David Wilkie malte. 

Im Gegenſatz zu dieſen Amazonen beſang 
Bürger's Ballade die waffenloſen treuen Weiber 
von Weinsberg. Hier beſtimmt den Sieger die 
Reinheit ihrer Hände von Blut zur Milde. Lie⸗ 
bende Liſt befreit die Männer, ihr teuerſtes Gut. 
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Die Well am Sonnlag. 
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Mit tief von ihrer Lajt gebeugtem Rücken tragen 
J jie ihre Eheherrn durchs Stadttor in die Freiheit; 
das ſchwächere Geſchlecht rettet das ſtärkere, denn 
durch duldendes Ausharren zeichneten ſich die 
Frauen von je mehr aus, als durch dreinſchlagende 


9 Kraft. Die Bürgermeiſterin Künklin in Schorndorf, 


die bei Melac's Schreckensherrſchaft am Rhein die 
Männer zum Widerſtand aufrief, ijt eine -feltene 
Ausnahme. 8 


Den - Beinamen „die Heldenmütige“ erwarb | 


-jiġ Gräfin Katherina von Schwarzburg, geborene 
Fürstin von Henneberg, Schiller hat uns ihre kühne 


Forderung an den berüchtigten Alba erzählt: „Für⸗“ 


$ ſtenblut für Ochſenblut“, als feine Soldaten 1547 


den. ſchwer- erkauften. Sauve⸗Garde⸗Brief verletz⸗ 


ten. Da der Spanier in dem Augenblick Gaſt ihres 
Schloſſes war, verſchaſfte ihre fejte Haltung ihren 
Landeskindern Entſchädigung und Genugtuung. 

In letzter Zeit hat man auf geiſtigem und fee- 
liſchem Gebiet die Verſchiedenheit der Geſchlechter 
wieder betont, und kommt ron unfruchtbarer Gleid)- 
à Keung und Nachahmung männlicher Art zur Ein⸗ 
ſicht der Notwendigkeit, vor allem die den Frau- 
Zen eigentümlichen Gaben feinfühlender Empfindung 
Lund ſich anpaſſenden Verſtändniſſes zu entwickeln. 
Auch wenn jetzt Frauen z. B. die Gewalt heiliger 
Ordnung in der Polizeiuniform anvertraut iſt, ſo 


Begräbnis 
eines polniſchen 
Patrioten. 


Wehmütige Trauer 
löſte in ganz Polen 
die Nachricht vom Hin⸗ 
ſcheiden eines Bor- 
kämpfers der polni- 
ſchen Freiheitsidee den 
Herrn Dr. Anton 
Oſuchowski aus, deſſen 
Beſtattung unlängſt 


wird dieje moderne Amazone doch ihre Befriedigung 
6 darin finden, auch dieſem nicht nur männlichen Be⸗ 
ruf ſeine weibliche Ergänzung zu geben. 


Roman der Frauenbewegung. 
In „Die Frauen der Coornvelts“ von Jo van 
Ammers⸗Küller (Verlag Grethlein & Co., 
9 Leipzig) ſchildert die hochbegabte Verfaſſerin die 
Entwicklung der niederländiſchen Frau von der 
Mitte des vorigen Jahrhunderts an bis zur Ge⸗ 
genwart in der Geſchichte einer Leydener Familie. 
Wenn es fih auch um holländiſche Verhältniſſe 
handelt, jo jind die Probleme der Frauenbewegung 
doch in den jo nahe verwandten Ländern die glei⸗ 
chen, wie auch die gleichen Nöte materieller und 
d geiltiger Natur die Bewegung als abſolute Not- 
wendigkeit geſchaffen haben. Und darum geht auch 
die deutſche Frau dies Buch in hohem Maße 
etwas an. Das traurige Schidjal armer Mädchen 
der höheren Stände, in denen die Erwerbsarbeit 
der Frau noch als Schande galt und in denen die 
unrerheirateten Mädchen als eine Art beſſerer 
Dienſtboten miternährt wurden, tritt uns im erſten 
į künſtleriſch am höchſten ſtehenden Teil, der 1840 
ſpielt, in der Geſtalt der jungen verwaiſten Nichte 
9 Marie⸗Eliſabeth des wohlhabenden Webereibeſitzers 
9Coornvelt entgegen. In dieſem letzteren it ein eh- 
Jrenhafter ſtrenger und frommer Familientyrann 
gezeichnet, dem Frau und Kinder mit voller Selbſt⸗ 
z verſtändlichkeit ji; unterwerfen und der über De- 
ren Lebensgeſtaltung allein zu beſtimmen hat. Nur 
: dieje Nichte ſchaffte fih im Gegenſatz zu den re- 
N ſignierenden Couſinen ihr eigenes Los und geht 
als Erzieherin in die Fremde, um dann als De- 
kannte Frauenkämpferin und Schriftſtellerin nach 
Lenden zurückzukehren und die Generation von 1870 
6 zum Kampf aufzurütteln. 

H Auch in dieſem zweiten Teil werden ausge- 
zeichnete Bilder jener nun ſchon etwas veränderken 
Zeit gegeben, in der die Beſorgung des Hausſtan⸗ 
des durch die ganze Umgeſtaltung der Wirtſchaft 
das Leben einer Frau nicht mehr wie früher aus⸗ 
füllen konnte und in der die Mädchen mit allerlei 
Dilettantismus und in oberflächlicher Geſelligkeit 
ihre Stunden vertrödelten, während immer noch 
verarmte Frauen von den Zuſchüſſen der Verwand⸗ 
ten ein Hungerleben führen mußten, anſtatt ihr 
Brot zu verdienen. Durch den Einfluß Marie⸗ 
į Eliſabeths entſchließen ſich einige der Coornvelts 
ein Modegeſchäft aufzutun, während die begabte 
t Glife Wijsman, Tochter einer Coornvelt, eine der 
erſten Aerztinnen wird. 

Vor den Augen dieſer inzwiſchen alt und be⸗ 
z rühmt gewordenen Frau jpielt ſich dann 1924 das 
z Leben der jüngſten Generation ab. Und hier emp⸗ 
finden wir eine Abſchwächung gegenüber den bei⸗ 
den erſten Teilen, die mit jo viel Wärme, Ber- 
ſtändnis und liebevoller Kleinmalerei geſchrieben 
I find. Dieſe jüngſte Generation it recht unſympa⸗ 
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in Warſchau ſtattge⸗ 
funden hat. Unſere 
Abbildungen ſtellen 
den Augenblick dar, 
in welchem der Sarg 
aus der Katedrole des 
Hl. Johann in War- 
fhau herausgetragen 
wird unter Vorantritt 
der Veteranen des 63- 
er Jahres mit den 
Auszeichnungen Oſu⸗ 
chowskis. 


thiſch und man kann der Verfaſſerin den Vorwurf 
nicht erſparen, daß ſie hier einſeitig nur einen 
ganz beſtimmten unerfreulichen Typ des reichen, 
blaſierten modernen Mädchens zeichnet, für das 
feine Hemmungen, weder äußerer noch innerer Art 
vorhanden ſind, dem alle Berufe und Möglich⸗ 
keiten dank der hingebenden Arbeit und den bitte⸗ 
ren Kämpfen der älteren Generation offenſtehen 
und das nun unbeſriedigt, oberflächlich und ver- 
gnügungshungrig wurde. Es wirkt wie eine Ne⸗ 
gierung alles Vorhergehenden, wenn die Mutter 
der Coornveltmädchen, die als ganz moderne Frau 
Beruf und Ehe zu vereinigen ſtrebte, nun auf der 
Höhe ihres Lebens zermürbt wird durch den Kampf 
um ihren Mann mit einer noch moderneren Frau, 
wenn die eine Tochter nichts weiter ſein möchte 
als eine Hausfrau von anno dazumal, die zweite 
nur einen Kultus ihres eigenen Körpers kennt und 
die dritte, begabteſte, nachdem ſie ſich in illuſions⸗ 
lojen theoretiſchen Erörterungen über Ehe und 
Treue ergangen hat, ſich mit dem nach Jahren 
aus den Kolonien heimgekehrten Freund in einer 
ganz unmodernen Mondſcheinnacht verlobt und mit 
dem Wort: „Die Frauen ſind im tiefſten Grund 
ihres Herzens nicht viel anders als früher,“ den 
Roman abſchließt. Viel eher als dieſes lächelnde, 
an der Oberfläche bleibende Wort möchte man mit 
einem anderen Ausſpruch dieſes dritten Teiles en⸗ 
den: „Ihr Frauen denkt, ihr ſeit jetzt am Ziel 
der Reiſe, aber eure größten Schwierigkeiten fan⸗ 
gen jetzt erit an — — — 4 

Es ift ein Buch, das nicht nur einige Stunden 
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Unterhaltung gewährt, ſondern das zum Nachden⸗ 
fen und zu Diskuſſionen anregt und das zu jenen 
Büchern gehört, die man nicht nur geleſen haben 
muß, ſondern die man auch immer wieder zur Hand 
nehmen wird. Liane v. Gentzko w. 


Aphorismen. 
Von Werner Fuchs⸗Hartmann. 
Das Glück eines Volkes liegt nicht in überſinn⸗ 
lichen Ideen und im Glauben an ſie, ſondern in 
1 Bekenntnis zum Führertum der Perſönlich⸗ 
eit. 5 

Die Menſchen, die egoiſtiſche Beſtrebungen von 
Grund aus verdammen, ſind Feinde der Per⸗ 
ſönlichkeit. 

* 

„Ich kann leichter Zwanzig lehren, was gut 
zu tun ift, als einer von den Zwanzig fein und 
meine eigenen Lehren befolgen.“ So Shakeſpeare 
in ſeinem „Kaufmann von Venedig“. Fürwahr 
ein Bekenntnis, das ſelbſt in dem Eingeſtändnis 
einer Schwäche mächtig wirkt. Vielleicht gerade da⸗ 
durch? Die eigenen Schwächen bekennen; iſt das 
nicht auch eine Stärke? 

à * 
— Warum biſt du jo erzürnt über ihn? Er 
erfüllt dir ja alle Wünfde... 


— Ja, aber er enttäuſcht meine Empfindun⸗ 


gen; ſeine große Güte iſt eine Schwäche gegen ſich 
1 und ſo muß ich bemitleiden, wo ich achten 
möchte. 
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An der Poſt wird oſt ſcharfe Kritik 
geübt. Warum dollte nicht auch cin- 
mal von den kleinen Sünden des Pu- 
blikums die Rede ſein? 

Vorausſetzung für die ſchnelle, zuverläſſige 
Beſtellung jeder Sendung durch die Poſt iſt eine 
fehlerfreie Anſchrift, eine Feſtſtellung, die jo ſelbſt⸗ 
verſtändlich iſt, daß man ſie eigentlich gar nicht 
zu machen brauchte. Glauben Sie wirklich? Dann 
fragen Sie einmal bei den poſtaliſchen Stellen nach, 
zu deren Pflichtenkreis es gehört, Aufgaben zu 
löſen, bei denen ſelbſt der Scharfſinn eines De⸗ 
teftins zu verjagen droht. Nachläſſigkeit, Leicht⸗ 
finn, Kopfloſigkeit, Unbildung und — Spielerei 
ſcheinen ſich verbündet zu haben, um „Denkaufga⸗ 
ben“ zu ſchaffen, die ſelbſt ſehr erfahrene Beamte 
faſt zur Verzweiflung zu treiben vermögen. Es 
ijt ſehr lehrreich, fih von ihnen Erfahrungen aus 
ihrer reichen Praxis erzählen zu laſſen. 

Einige hübſche Beiſpiele, die allerdings ſchon 
der Vorkriegszeit entſtammen, mögen hier zunächſt 
erwähnt ſein. Schon damals hatten die Poſtbe⸗ 
hörden mitunter wa ücke der Deteltiv⸗ 
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Die Well am Sonnlag. 
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für den Abſender billig, bedenkt man, wie teuer 
der Poſt die Ermittlung in ſolchen Fällen zu 
ſtehen kommt. 

In ihrem Ermittlungsdienſt geht die Poſt 
nämlich weit über das hinaus, was ein Geſchäfts⸗ 
mann tun würde, nämlich über den Kreis ihrer 
Verpflichtungen. Laut der Poſtordnung hat ſich 
nämlich das Recht, jeden falſch oder unvollſtändig 
adreſſierten Brief zurückzuſenden bezw. zu vernichten. 
Das tut ſie nun aber ganz und gar nicht. Greifen 
wir einen typiſchen Fall heraus. Irgendeine Firma 
in Berlin, die ſich vor ihren Kunden in der Pro⸗ 
riny den Anſchein der Weltberühmtheit geben 
will, gibt als Adreſſe an: „Meier u. Co., Berlin.“ 
Erſt einmal erleidet der Brief von vornherein eine 
Verſpätung, da das Zuſtellamt, etwa N 15, nicht 
angegeben iſt, genau dieſelbe Sünde, als wolle 
man bei Frankfurt die nähere Bezeichnung (a. d. 


mit dem üblichen Tageseinlauf von etwa zwei 
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Man macht fih keine Vorſtellung, welche un- 
glaublichen Handschriften dem armen Postboten zu⸗ 
gemutet werden! Oft bringt auch Sprachunkennt⸗ 
nis die luſtigſten Dinge zuſtande. Im Berliner 
Brieſpoſtamt lag ein Brief aus Indien vor mir 
mit der Anſchrift: „Herrn B., Straße und 
Hausnummer nicht vergeeſſen.“ Der gute 
Inder hatte vergeſſen, in welcher Stadt ſein deut⸗ 
ſcher Korreſpondent hauſte, und glaubte, dieſe auf 
dem Stempelband, alſo an falſcher Stelle, gefun⸗ 
den zu haben. Er ahnte nicht, daß er ſich mit die⸗ 
ſer Auſſchrift ſelbſt eine Rüge erteilte, die auch 
viele andere verdienen würden. 


FERN 
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\\ 
N 
„ die vor lauter Feſtvorſreude nervös geworden find 


und ihre Adreßzettel an Hals und Bein verloren 


Noch umſtändlicher liegen die Verhältniſſe bei 
der Paketpoſt. Schon aus Gründen der Platfrage 
und mitunter wegen Verderblichkeit der Waren 
ſieht fih die Poſt gezwungen, als Auktionator 
aufzutreten. Da die Poſt hier ſozuſagen als Wohl⸗ 
täterin der Menſchheit Böſes mit Gutem vergilt 
und dem Abſender, falls er ſich rechtzeitig mel⸗ 


= det, den Erlös feines Beſitztums aushändigt, fo 


haben z. B. die Fiſchgroßhändler an der Küſte das 
einfache Verfahren erſonnen, bei reichem Fang und 


geringer Nachfrage Ware unaufgefordert an ihre 


Kunden zu verſenden, mit der lakoniſchen Muf- 


dabei heraus, als ginge der Segen in die Fiſchmehl⸗ ; 
fabrik zu Düngerzwecken. 


\ Beſonders gegen Weihnachten hat die Poſt 


die Ehre, mit Haſen und Geflügel zu handeln, 


69 haben. Da ſammeln ſich in den Lagerräumen die 


J breitend, als 


\ Hafen, Rehe, Gänſe und Hühner, einen Duft ver- 
1 


N/N 
7 fi M b I, habe hier eine Wildbrethandlung 
45 NN ihre Filiale eröffnet. In ſolchen Zeiten müffen 
7 f I oft täglich Verſteigerungen abgehalten werden. — 
Il i JE j MW, 0 M N Nicht zuftellbare Summen aus dem Erlös aller 
Auktionen fließen wohltätigen Zwecken innerhalb 
des Poſtweſens zu. 
Je größer die betreffende Stadt oder der 


kommen alle erdenklichen Waren, vom Hoſenträger bis zum Papagei, von der Stehlampe bis zu 
; Nietzſches Werken, unter den Hammer. 


kunſt zu vollbringen, wenn es galt, Adreſſaten zu 
ermitteln, deren Wohnſitz, ja ſelbſt deren Namen 
entweder unrichtig oder unvollſtändig angegeben 
waren. So adreſſierte in den neunziger Jahren 
der Sohn eines Berliner Bankiers von Indien 
aus einen Brief an ſeinen Vater mit der Anſchrift: 
„An meinen Alten im Grune wald. Die 
indiſche Poſt ſandte den Brief nach dem Mutter⸗ 
land ſeiner Sprache. In Deutſchland war natür⸗ 
lich die Kolonie Grunewald bei Berlin bekannt 
und in Grunewald — wo ſich damals noch faſt 
jeder kannte — ermittelte man die Perſönlichkeit, 
deren Sohn unlängſt nach Indien gefahren war. 
Ein anderer Fall, der auch zu den Kurioſa der 
Poft gehört, ijt der Brief, der ebenfalls ſeinen Adref- 
ſaten erreichte unter der ebenſo rätſelhaften wie 
lyriſchen Anſchrift: „Ganz leiſe kräht der 
Hahn in Allenſtein“. Der Poſtbote war aber 
chenjo helle wie der Abſenderwitzbold und las rid- 
tig: „Kanzleiſekretär Hahn uſw.“ Derartige Witze 
wie unter anderem das Aufkleben eines Photos 
als Adreſſe an einen Filmſtar, ſind allerdings nur 
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lionen Briefen — beim Berliner Briefpoſtamt in 
der Spandauer Straße ein. Zunächſt prüft das 
Perſonal der Ortsſtelle nach, ob durch Adreß⸗ und 
Telephonbuch der Empfänger zu ermitteln fei — 
Rund 10.000 Briefe werden täglich jo, allein in 
Berlin, geprüft. Fit das Forſchen fruchtlos, geht 
der Brief zur Rückbriefſtelle und, da der Abſender 
fehlt, von hier zur Briefaufklärungsſtelle des Stem⸗ 
pelortes, einer Kommiſſion auf das Briefgeheim⸗ 
nis beſonders vereidigter Beamter. Hier wird der 
Brief geöffnet, da ſich vielleicht aus dem Inhalt 
der Abſender feſtſtellen läßt. 


In durchſchnittlich 70 von 100 Fällen gelingt 
es, an Hand von Telephon und Adreßbüchern, Kar- 
thoteken der eingetragenen und nicht eingetragenen 
Vereine, Kürſchners Literaturalmanach, Profeſſoren⸗ 
album und Handelsregiſtern den Abſender ausfindig 
zu machen, der nun jen Schreiben, mit einer Sie- 
gelmarke verſchloſſen, zurückerhielt. Briefe, die al⸗ 
len Bemühungen, Adreſſat oder Abſender zu ermit⸗ 
teln, trotzen, werden nach einer Aufbewahrungsfriſt 
ron drei Monaten zum Feuertode verdammt. 
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Auf den Auktionen der Poft, bei denen die unbeſtellbaren Sendungen zur Verſteigerung gelangen, 
u 


81 


Der unbeſtellbare 
Weihuachtsbraten. 
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enen iſt, deſto reicher und mannigſaltiger ſind 
natürlich die verwaiſten und zur Verſteigerung 
kommenden Gegenſtände. 

Bei den in den Großſtädten allwöchentlich 
ſtattfindenden Auktionen iſt rom Hoſenträger 
bis zum Papagei, von der Stehlampe 
bis zu Nietzſches Werken alles — billig 
zu haben! Kein Wunder, daß ſich oſt riele 
Liebhaber vorteilhafter Käufe einfinden, die meiſt 
auch alle auf ihre Rechnung kommen. 

Noch eindrucksvoller erſcheint die Findigkeit 
der Poſt, bedenkt man, daß ſie über alle Länder 
und Zonen, die dem Weltpoſtverein angehören, 
nach Abſendern u. Adreſſaten ſpürt. Und wenn man 
ſeine Freunde nicht ausgerechnet in Arabien, Wj- 
ghaniſtan oder Aethiopien fiken hat, dann find fie 
nämlich Mitglieder dieſes Vereines. Der interna- 
tionale Poſtverein ſtellt tatſächlich den Gipfel⸗ 
punkt menſchlicher Organiſationsleiſtung dar. Von 
irgendeinem Dorf im entlegenen China, eilt, auf 
dem Rücken des Maultieres, in Eiſenbahnen, Mo⸗ 
torbooten, Dampfern, ja Flugzeugen ein Brief 
raſtlos auf den verſchlungenen Pfaden der Ver- 
lehrswege ans Ziel. In einer Großſtadt darf in 
der Regel keine Sendung länger als zwei Stun⸗ 
den auf einem Poſtamt liegen. Welche Entwid- 
lung, ſeit die Grafen von Thurn und Taxis die 
erſte Poſtgeſellſchaſt gründeten, die den alten Kon- 
tinent und England erfaßte! Vordem vertraute 
man ſeine Mitteilung privaten Reiſenden, Händ— 


Die Well am Sonnlag. 


lern, Stadtboten, und Geſandten an, auf deren 
Eifer und Ehrlichkeit man wohl weniger bauen konn⸗ 
te, als beiſpielsweiſe auf die Zuverläſſigkeit einer 


modernen Jahlkarte der Poſt. 
Welche Geſchichte hat eine Einrichtung auf⸗ 
zuweiſen, die jo viel erzählt und ſolche Werte 


birgt wie ein komplettes Briefmarkenalbum! Eine 


grüne Stadtpoſtmarke koſtet in Deutſchland acht 
Pfennige, eine grüne Mauritius dagegen eine hal⸗ 
be Million Mark! 

Erkennt und behandelt die Poſt nicht als 
Rätſelraterin, und Fiſchhändlerin, ſondern als das, 
was jie iſt und fein will: als Botin der Völker ... 

Per Schwenzen. 


reer 


In der Briefaufklärungsſtelle verſuchen Beamte, die auf das Briefgeheimnis 


beſonders vereidigt ſind, aus 


dem Inhalt des Schreibens zu ermitteln, wer der 


Abſender ſein könnte. 


Salzburger Feſtſpiele 
Das Programm für 1928. 

Die Salzburger Feſtſpiele 1928, die vom 26. 
Juli bis 30. Auguſt dauern, bringen zwei Neuinſze⸗ 
nierungen im Feſtſpielhaus: Mozarts „Zauberflö⸗ 
te“ durch die Wiener Staatsoper unter der muſi⸗ 
kaliſchen Leitung von Franz Schalk und der Regie 
von Lothar Wallerſtein und Schillers „Räuber“ in 
der Regie von Max Reinhardt. Für die Entwürfe 
der Bühnenbilder beider Werke wurde Oskar 
Stinad gewonnen. Beethovens „Fidelio“ und Hof- 
1 „Jedermann“ gelangen zur Wiederho⸗ 
ung. 

Für die Hauptrollen ſind unter anderem aus⸗ 
erſehen: Margit Schenken⸗Angerer, Mädy Chri- 
ſtians, Ernſt Deutſch, Maria Gerhart, Paul Hart- 
mann, Alfred Jerger, Lotte Lehmann, Richard 
Mayr, Alexander Moiſſi, Frieda Richard und He— 
lene Thimig. 

Vier Orcheſterkonzerte der Wiener Philharmo⸗ 
niker, zu deren Leitung Wilhelm Furtwängler und 
Franz Schalk berufen werden, ergänzen das Pro⸗ 
gramm, in welches auch die in den Vorjahren ſo 
beifällig aufgenommenen Mozart⸗Serenaden unter 
der muſikaliſchen Leitung von Bernhard Paum⸗ 
gartner einbezogen wurden. Derzeit ſchweben noch 
Verhandlungen betreffend weiterer Opern- und 
Schauſpiel⸗Feſtaufführungen. 

„Die neue Richtung.“ Die Aufführung von 
„Jonny ſpielt auf“ hat natürlich bereits ihre Schat⸗ 
ten nachgeworfen. Der Oper wurde bereits ein Text 
buch eingereicht, das nicht weniger als zwanzig Bil⸗ 
der enthält! Ein Bild ſpielt in einem Kino! Es iſt 
jetzt förmlich eine Hauſſe in „Bildern“ ausgebro⸗ 
chen. Nicht auf dem Bildermarkt, ſondern auf dem 
Theater. Dieſe neue Richtung iſt in der Oper, in 
der Operette und im Sprechſtück (Piscator ſoll ſie 
jetzt noch mehr ausbauen) zu beobachten. Das Ki. 
no ſpringt jetzt beherzt auf die Bühne, das Publi⸗ 
kum will etwas ſehen und die bunte Bilderreihe 
kommt der Schauluſt in hohem Maße entgegen. Die 
Bilder erfordern auch ein Jazztempo, das dem Zeit⸗ 
geſchmack, manchmal allerdings auch der Zeitge⸗ 
ſchmackloſigkeit Rechnung trägt. Eine neue ameri⸗ 
kaniſche Operette, die demnächſt in New⸗Pork her⸗ 
auskommt, bringt zehn Bilder. Eines davon ſpielt 
in einer Autogarage und nicht weniger als fünf 
Luxusautos werden zu ſehen ſein. Außerdem wird 
das Publikum mit einem Schönheitsſalon überraſcht, 
in dem zwölf Girls vor den Augen des Zuſchauers 
Bubiköpfe geſchnitten werden. Das einfache Milieu 
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THEATER. 


einer Zimmerdekoration ſcheint nicht mehr dem Beit- 
tempo zu entſprechen, die Revue hat dieſen Wandel 
der Theaters vorausgeahnt. 

Tournee Baſſermann. Albert Baſſermann 
geht zum erſtenmal mit einem eigenen Enſemble auf 
eine von Konrad Dwerthon geführte Tournee, die 
durch zirka dreißig Städte Deutſchlands und des 
Auslandes, unter anderem Hamburg, Bremen,, Düſ⸗ 
ſeldorf, Frankfurt am Main, Mannheim und Prag. 
führt. Dem Enſemble, das unter der künſtleriſchen 
Leitung von Melchior Viſcher ſteht, gehören an: 
Elſe Baſſermann, Erna Friedrichs, Karolg Wagner, 
Alfred Beierle, Franz Beriſch, Axel Kreuzinger, Ri- 
chard Ludwig, Ludwig Mayr. Im Repertoire ſte⸗ 
hen: „Diktator“ von Romain, „Der einſame Weg“ 
von Schnitzler, „Sünden der Jugend“ von Noel 
Coward llreichsdeutſche Uraufführung) und „Die 
Frau vom Meere“ von Ibſen. 

„Liebe und Trompetenblaſen. Ende die⸗ 
es Monats findet am Neuen Operettenhaus in 
Frankfurt am Main die Uraufführung der Ope- 
rette „Liebe und Trompetenblaſen“ von Mar Ro- 
land ſtatt. „ 

Gaſtſpiel des Wiener Balletts in Barce⸗ 
lona. Wie die Theateragentur Mertens in Ber- 
lin mitteilt, iſt ſoeben nach langwierigen Verhand⸗ 
lungen mit der Generaldirektion der Wiener Staats⸗ 
oper und dem Direktor Meſtres in Barcelona ein 
Vertrag zuſtandegekommen, der das Wiener Bal⸗ 
w für ein neues Gaſtſpiel in Barcelona verpflich⸗ 
et. 


ETA 


„Fahrt nach Sorrent.“ Das neue Luſtſpiel 
von Hans Adler und Paul Frank „Fahrt nach 
Sorrent“ erzielte am Schauſpielhaus in Hannover 
einen großen Publikums- und Preſſeerfolg. Es war 
dies die deutſche Uraufführung des auch vom Burg⸗ 
theater und von zahlreichen deutſchen Bühnen an⸗ 
genommenen Luſtſpieles. Insbeſondere hebt die Kri⸗ 
tik die ganz neue originelle Grundidee und die 
amüſant geſtaltete, geſchickt zugeſpitzte Handlung her⸗ 
vor. 

Das Schubertjahr 1928. Anläßlich des hun⸗ 
dertſten Todestages von Franz Schubert, geſtor⸗ 
ben am 19. November 1828, werden in Oeſter⸗ 
reich große Vorbereitungen zu einem „Schubertjahr 
1928“ getroffen. Nach den Beſchlüſſen der öſterrei⸗ 
chiſchen Städte wie der verſchiedenen öſterreichiſchen 
Muſikkorporationen wird in Mödling die Freilicht⸗ 
Aufführung eines Schubertſchen Singſpieles ſtatt⸗ 
finden. In Wien ſelbſt wird eine Ausſtellung „Schu⸗ 
bert und das deutſche Lied“ vorbereitet. Das Deut- 
ſche Sängerfeſt findet zur Erinnerung an Schubert 
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in Wien ſtatt: im Mittelpunkt ſteht ein Feſtzug der 
125.000 Teilnehmer. Die Bundesregierung wird 
eine große Schubert⸗Volksfeier veranſtalten. 


Greta Garbo, Ramon Novarro, Clara Bow, Adolphe 

Menjou, Colleen Moore, Ben Lyon wünſchen allen 

ihren Freunden, zugleich im Namen ihrer Kollegen, 
ein frohes neues Jahr! 


` = j 7 
à : T E N S RE, 
& 1 ; : : RN et 
€ 


| 


bieten, ſeine alten Ladenhüter loszuwerden. 
iſt es keineswegs, ſchon aus dem einfachen Grun | å 
de, weil es heute Ladenhüter im früheren Sinne 


Inventur! 


Inventur⸗Ausverkauf! Inventur⸗Ausverkauf! 
So ſchreit es aus den Zeitungsanzeigen, ſo ver⸗ 
künden auffallende Anſchläge an den Mauern und 
in den Auslagen zahlloſer Geſchäfte. Die Zeit 
der großen Ausverkäufe iſt da, die Zeit der billi⸗ 
gen Einkaufsgelegenheiten für das Publikum, die 
Zeit ſchwerſter Arbeit für die Kaufleute und ihre 
Angeſtellten. Inventur⸗Ausverkauf! Ein Zauber- 
wort für die Leute, die gern billig kaufen. In⸗ 
-ventur-Ausverlauf! Ein Wort mit bitterem Bei- 
geſchmack für das kaufmänniſche Perſonal im Cin- 
zelhandel ... 

Die Inventur⸗Ausverkäufe beſitzen, wenn man 
von allen den geräuſchvollen und lebhaften Aeu⸗ 
ßerlichkeiten abſieht, eine große Bedeutung für den 
Handel und damit für die Volkswirtſchaft über⸗ 
ſie den Warenumſatz in 


haupt. Fordern 


Hauptleidtragende ſind die armen 
Ehemänner 


hervorragendem Maße, und es iſt wohl nicht zu⸗ 
viel geſagt, wenn man behauptet, daß ſie einen 
außerordentlich hohen Anteil am Geſamtumſatz be⸗ 
ſitzen. Nach einer neueren Statiſtik beträgt der 
durch Inventur⸗Ausverkäufe getätigte Umſatz in 
vielen Geſchäften durchſchnittlich 10—30 Prozent 
des jährlichen Geſamtumſatzes. Ganz abwegig 
wäre es, zu glauben, die Inventur⸗Ausverkäufe fin- 
den nur ſtatt, um dem Kaufmann Gelegenheit 85 
0 


kaum mehr gibt. 
Unter den heutigen ſchwierigen wirtſchaftlichen 


i Verhältniſſen und insbeſondere unter dem Geſichts⸗ 
pun 


der Rationaliſierung, von der aus an ſich 
ſchon auf Typiſierung und damit auf Verminde⸗ 


rung überflüſſiger Auswahl Wert gelegt wird, iſt N 
N ohnehin jeder Kaufmann von vornherein jtreng |: 
darauf bedacht, nur ſolche Ware einzukaufen, von |: 
der er genau weiß, daß ſie hinſichtlich der Quali- | S 
tät und der Geſchmacksrichtung des Publikums auch $ f 
wirklich ſchnellen Abſatz verſpricht. Selbſtverſtänd⸗ “ 
lich läßt es ſich dabei nicht vermeiden, daß gewiſſe 
Saiſonartikel kurze Zeit liegen bleiben. Grundſätz⸗ 


lich aber ijt der Inventur⸗Ausverkauf. — das muß 
man wohl beachten — kein Handel mit Ramſchware. 


Er dient vor allem der Steigerung der Liquidität, 
die nun einmal zum Geſchäfksabſchluß gehört und 
das Disponieren für das neue Geſchäftsjahr we- 
ſentlich leichter macht. 


Die Welt am Sonniag. 


— — 


— 


AUSVERKAUF! 


Vor dem Inventur-Ausverkauf kommt die 
Inrentur. Die Ladentür iſt geſchloſſen. Ein pro⸗ 
viſoriſch angebrachtes Schild bekundet: „Wegen 
Inventur heute kein Verkauf! Am Montag be⸗ 
ginnt unſer großer Inventur⸗Ausverkauf. Billig⸗ 
ſte Gelegenheiten! 

Drinnen im Laden herrſcht ein Wirrwarr, als 
ſei hier vor fünf Minuten ein Erdbeben vor ſich 
gegangen. Waren der unmöglichſten Art treiben 
ſich überall herum. Der erſte Verkäufer ſteht, in 
der einen Hand das Metermaß, in der anderen 
eine lange Liſte, auf einem Tiſch und dirigiert das 
Ganze. Warenballen werden herbeigeſchleppt, ge⸗ 
öffnet, geprüft, notiert, mit neuen Preisauszeich⸗ 
nungen verſehen und wieder wo anders hingeſchleppt. 
Der Chef ſtürmt mit Rieſenſchritten aus ſeinem 
Priratkontor hervor. „Herr Wegener“, brüllt er, 
„Herr Wegener, wo ſind denn die fünf Ballen 
Schottenſtoff? Meinen Sie etwa, die will ich Ih⸗ 
nen zu Ihrer ſilbernen Hochzeit verehren? Raus 
mit der Ware!“ — And er verſchwindet. 

„Herr Bollmann“, 
ner, „Herr Bollmann, wo ſind die fünf Ballen 
Schottenſtoff? Die gehören doch in Ihre Abtei⸗ 
lung.“ Worauf Herr Bollmann Herrn Schmidt an⸗ 


ſchnauzt, der der dritte Verkäufer ijt. Inzwiſchen 


ſchreit jetzt Herr Wege⸗ 


des Bündel von Paketen in das traute Heim 
zurüd. Nun muß er begutachten, ſchätzen. Aber alle 
Zahlen, die er nennt, ſind zu hoch. Die Sachen 
waren viel, viel billiger und nur deshalb hat 
man — fo viel gekauft. Inventur! Inventur! .. 
Geduld, Geduld, verlaß mich nicht! Das ijt 
der Stoßſeufzer aller Verkäufer und Verkäuferinnen 
in der Zeit des Inventur-Ausverkaufs. Ganze 
Völkerſtämme durchziehen die Läden, aber nicht 
jeder kauft. Viele treibt nur die Neugierde her. 
Beſonders die Frauen können unſchwer dem Reiz 
des Schauens und Prüfens widerſtehen. Gar zu! 
verlockend iſt es ja auch, immer und immer wieder 


billig ſind. Jetzt ſteht die kleine dicke Frau mit 


juht der vierte Verkäufer den Lehrling. „Anton, KENN 


Anton, Anton!“ Unter einem Stoffhaufen her⸗ 
vor erklingt ein dumpfes Gemurmel. Anton it 
ſchon faſt in Erſtickungsgefahr. Er wird hervorge⸗ 
zogen und mit einem gehörigen Donnerwetter be⸗ 


dacht. Die Strafpredigt ift nicht allzu ernji ge- 


meint und wird daher ron Anton auch entſpre⸗ 
chend gewertet. Am Abend iſt dann alles ſchach⸗ 
matt, aber die fünf Ballen Schotten liegen 
Schaufenſter. Inventur! Inventur! 

Aber nicht nur die Geſchäftsleute und 


im 


ihre aug 
Angeſtellten find die Leidtragenden bei dem In⸗ 


ventur⸗Ausverkauf, auch die armen Ehemänner ha. 
ben allerlei auszuſtehen. Da werden fie heimtük⸗ J 
kiſcherweiſe vor Schaufenſter mit billigen Waren ANNY) 
geführt, da hält man ihnen die Ausverkaufsan.⸗ IR 
zeigen in ihrem Leibblatt dicht unter die Naje, | > 


da wird gebettelt und geſchmeichelt. „Ach, lieber 
Mann, es iſt doch alles ſo furchtbar billig. Und 
die Frau Maier hat ſich ein Kleid gekauft beim 


Inventur⸗Ausverkauf, joooo billig. Und ich habe 
doch gar nichts anzuziehen.“ Na, und ſchließlich 


läßt „er“ ſich dann erweichen und greift in die 
Taſche. Die Hausfrau verſchwindet freudeſtrah⸗ 


lend, nachdem ſie behauptet hat, ſie ſei in einer 
halben Stunde wieder da. Selbſtverſtändlich dau⸗ 


ert es ſechs Stunden, dann erſt kehrt ein wandeln⸗ 


Ganze Völkerſtämme ſtürmen das Lager. 
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ach, zum wievielten Mal wohl? — die Frage der 
Verkäuferin: „Womit kann ich dienen, meine Da⸗ 
me?“ Die kleine dicke Frau befühlt den Stoff 
und hält ihn ſo dicht an das Geſicht, daß man 
denkt, ſie wolle ihn mit ihrer ſpitzen und langen 
Naſe nachmeſſen. Ein hoffnungsloſer Fall! Die 
kauft beſtimmt niht... 

Aber noch unangenehmere Gäſte ftellen ſich 
beim Inrentur⸗Ausverkauf ein. Da wandert eine 
ſehr fröhlich ausſehende elegante junge Dame eben 
munter zur Ausgangstür, als plötzlich ein älterer 
Angeſtellter vor ihr ſteht. „Kommen Sie doch bitte 


eben einmal mit, gnädige Frau!“ Die junge Das 
me wird blaß, aber das merkt man nicht, weil fie 


genügend gepudert ijt. Faſt ſieht es aus, als wolle 
fie davonlaufen, aber dann ſieht fie in nächſter 
Nähe ein paar Verkäufer ſtehen, die einen ſo merk⸗ 
würdigen, ſprungbereiten Eindruck machen. Sie folgt 
gehorſam dem Führer. In einem verſchwiegenen 
Zimmer wird die junge Dame unter der Aſſſtenz 
einer Angeſtellten merklich dünner. Sie hat ſich 
beim Inventur⸗Ausverkauf gut eingedeckt. Ein hal⸗ 
bes Dutzend Hemden, vier paar ſeidene Strümpfe 
und ein Dutzend Taſchentücher werden ihr abge⸗ 
nommen. Alles ohne Kaſſenzettel gekauft. Jetzt 
heult ſie wie ein Schloßhund. Mit zitternder Hand 
unterſchreibt ſie das Schriftſtück, in dem ſie ſich 
verpflichten muß, das Geſchäft nie wieder zu bes 
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Am Tage vor Beginn des Ausverkaufs 
herrſcht im Laden ein unbeſchreiblicher Wirrwarr. 
der ſpitzen Naſe ſchon zum viertenmal vor dem 
Tiſch mit den Seidenſtoffreſten. Müde erklingt — 
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a 
treten. Dann wird fie entlajjen. „Gut davonge⸗ 


kommen“, flüjtert fie, als fie auf der Straße iſt. 


„Schade, ich hätte die Sachen ſo gut gebrauchen 
können.“ Inventur! Inventur! . 

Aber ſelbſt der ſchönſte Inventur⸗Ausverkauf 
nimmt einmal ſein Ende. Dann kommt die große 
Abrechnung und alles iſt im großen und ganzen 


Die Welt am Sonntag. 


N 


ee, 


N 
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zufrieden. Die Geſchäftsleitung freut fih, daß fiel ( 


gut umgeſetzt 


ſteuer zuzulegen. Nur diejenigen, die nicht kaufen 
konnten, oder nicht wollten, die ſeufzen jetzt: 
„Schade, man hätte doch die Gelegenheit ausnut⸗ 
zen jollen, da es joono billig war. Aber beim 
nächſten Inventur⸗Ausverkauf, da tun wir es be⸗ 
ſtimmt!“ 


hat und wieder neue Ware ein⸗ 
kaufen kann. Das Perſonal jubelt darüber, daß 
endlich ſtillere Tage kommen. Und die Käufer find |, 
auch zufrieden, beſonders aber find es die, die 
die Gelegenheit benutzten, um fih eine billige Aus⸗ 


Herbert Steinmann. 


Mit Beute reich beladen! 


MUSIK. 


England gegen die Zazzmufik. 
Kampf gegen die amerifanijde 
Kritik. 

; Während in Europa der Jazz erſt jetzt mit 
einer eigenen Oper auf dem Höhepunkt ſeines 
Triumphes anlangt, hat in den angelſächſiſchen 
Ländern bereits die Reaktion eingeſetzt. Als Tanz⸗ 
muſik bewahrt er ſeine Popularität unerſchüttert, 
aber über den Jazz als Muſikgattung iſt — in 
2 England zumindeſt — bereits der Stab gebrochen. 
Man hat ihn einige Zeit lang goutiert wie einen 
neuen Cocktail, aber als der Reiz der Neuheit 
geſchwunden war, hat ihn das muſikaliſche Pu⸗ 
blikum abgelehnt. And in England iſt kaum ein 
Muſiker von Rang zu finden, der für ihn ein gutes 
Wort übrig hätte; man ſieht in ihm nur mehr 
einen Höllenlärm und eine Strafe des Himmels. 
; Der Feldzug iſt von dem berühmten engliſchen 
Muſikkritiker Erneſt Newman eröffnet worden 
und feine Kampagne hat die Bevölkerung der Ber- 
einigten Staaten mehr aufgeregt, als die Abrü⸗ 
ſtungsſrage oder der Dawes⸗Plan. Seine An- 
d griffe richten ſich vor allem gegen den Mißbrauch 
der Klaſſiker durch die Jazzkomponiſten. „Es gibt 
nichts Entzückendes als eine geiſtvolle Parodie — 
aber nur ein Meiſter kann eine Parodie humor⸗ 
roll geſtalten. Wollte ein Jazzmann einen ſo wit⸗ 
zigen Kommentar zu Grieg oder Copin ſchreiben, 
wie es die Brahmsſche Behandlung eines Themas 
von Paganini iſt, ſo würde ich mich freuen. Die 
Jazzſchmiede aber ſind nicht Künſtler, wie es die 
großen Parodiſten der Literatur waren, ſondern 
ſie erinnern an die Gaſſenjungen, die ſich feſch vor⸗ 
kommen, wenn ſie ſich an ein Plakat heranſchlei⸗ 
chen, auf dem ein ſchönes Frauenbildnis prangt 
und deren Oberlippe mit einem Schnurrbart zie- 

ren.“ — 


— 


Daß dieje Aeußerung Newmans einen wahren 
Sturm der Leidenſchaft in Amerika entfeſſelt hat, 
begreift man. Paul Whiteman warf ihm In⸗ 
konſequenz vor und meinte, auch Strauß habe 
fremde Themen genommen und in charakteriſtiſcher 
Weiſe entwickelt, was Newman für gut finde: 
„auch wir nehmen fremde Themen und entwickeln 
jie in unſerem Stil — und Newman proteſtiert!“ 
— „Stimmt“, erwiderte der Brite, „aber der Un- 
terſchied ijt der, daß Strauß Strauß iji und „wir“ 
eben keine Strauße.“ — „Warum bleibt der Pro⸗ 
teſt aus,“ meldete ſich Roger Kahn zu Worte, 
„wenn Dvorak aus einer Negermelodie eine Sym- 
phonie macht?“ — „Mit Recht!“ ſchallte es zu⸗ 
rück. „Aber die Melodie aus Chopins „Fantaſie 
impromptue“ wird entſchieden verſchlechtert durch 


die Art, wie Harry Carrol ſie in „I'm always cha⸗ 


jing rainbows“ verarbeitet. Kunſt wäre es, dem 
Lächeln der Mona Liſa eine neue Kurve zu ge⸗ 
ben; der Eindruck aber iſt der gleiche, wie wenn 
man den Mund der Mona Liſa zeichnen würde, 
wie er Kaugumme verarbeitet.“ 


Man erkennt in England die Orcheſtrierungs⸗ 
kunſt von Männern wie Grofe an, aber man zwei⸗ 
felt, daß der Jazz je einen Komponiſten im echten 
Sinne des Wortes herrorbringen wird. — Man 
glaubt auch nicht, daß das Jazzorcheſter die Ent⸗ 
wicklung des Orcheſters im allgemeinen nachhaltig 
beeinfluſſen wird, denn ſeine Farben ſind zu pro⸗ 
nonziert und ihre Skala iſt zu eingeengt. Das 
Saxophon wird nach Anſicht der engliſchen Kri⸗ 
tiker immer nur eine untergeordnete Rolle im 
Konzertorcheſter ſpielen. Es iſt ein wunderbares 
Werkzeug, um gewiſſe Dinge in der Muſik zum 
Ausdruck zu bringen, aber es iſt unzulänglich zur 
Interpretation der Gefühle, die den wirklichen 
Komponiſten bewegen. Es ijt bewunderungswürdig 
in ſeiner Art, und die Verwertung des Saxo⸗ 
phons durch einzelne Jazzkomponiſten ijt ganz er- 
ſtaunlich, aber dieſe Art iſt nicht die des Kon⸗ 
zertorcheſters und ob die von ihnen entfaltete Kunſt 
auf dem Muſikgebiete außerhalb des Jazz eine 
Zukunft hat, erſcheint den Engländern fraglich. Und 
als die Frage aufgeworfen würde, ob der Jazz 
jemals dahin gelangen werde, eine eigene Kunſt 
zu entwickeln, antwortete Newman: „Nein — 
denn es kann niemals eine ſpezifiſche Jazztechnik 
unabhängig von der Orcheſtrierung geben. Eine 
Jazzmuſik außerhalb der gewöhnlichen Muſik kann 
es ebenſowenig geben, wie man ſich eine moham⸗ 
medaniſche Mathematik, eine buddhiſtiſche Biolo- 
gie oder eine peruvianiſche Pſychdlogie vorſtellen 
kann. Um zu komponieren, mußt man Ideen ha⸗ 
ben und ſie logiſch entwickeln. In beiden Bezie⸗ 
hungen iſt der Jazzkomponiſt behindert. Schreibt 
er rein im Jazzſtil, ſo kommt er nicht weit, denn 
die Ideen und die Tricks ſind zu ſehr ſtereoty⸗ 
piert; entfernt er ſich zu ſehr von dieſen, ſo wird 
er nicht mehr als Jazzkomponiſt anerkannt. Jazz 
iſt nicht eine Form wie der Walzer oder die Fu⸗ 
ge, innerhalb welcher die Phantaſie des Muſikers 
ſich frei bewegt, ſondern ein Bündel von Tricks, 
in denen der Komponiſt nur Dinge ſagen kann, 
die bereits geſagt worden ſind.“ i 

Auch dem Anſpruch auf rhythmiſche Neuheit 
iſt die engliſche Kritik an den Leib gerückt. Sie 
leugnet nicht, daß der Jazz gewiſſe rhythmiſche 
Formeln, die in der normalen Muſik ſpärlich ver⸗ 
wendet werden, ſtark betont. Aber dieſe Rhythmen, 
jagt man, ſind dermaßen ſtereotypiert, daß zum 
Schluſſe alle Jazzkomponiſten eine monotone Aehn⸗ 
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zu halten. 


lichkeit aufweiſen. Schließlich iſt nichts leichter, als 
neue Rhythmen zu ſchaffen, — in der Theorie. 
Gar oft ſind in der Geſchichte der Muſik Kompo⸗ 
niſten ron theoretiſchen Entwicklungsmöglichkeiten 
geblendet worden, aber ſie waren nie imſtande, 
ſie auch in die Praxis umzuſetzen. Es iſt leicht, 
die verſchiedenſten neuen Harmonien zu konſtruie⸗ 
ren, aber ſchwer ijt es, mit ihnen genießbare Mujit | 
zu geſtalten. Die neue Melodie, die zur neuen Har⸗ 
monie paſſen würde, hat man noch nicht gefunden. 
Dieſe modernen Komponiſten bieten dann entwe» 
der eine Melodie, die kaum dieſen Namen verdient, 
oder ſie fallen in die alten Kliſchees zurück. Die 
lebende Muſik iſt eine Einheit, in der alle Elemente 
zuſammenwirken. Die italieniſchen Opernkomponi⸗ 
ſten, die zu Beginn unſeres Jahrhunderts die Me⸗ 
lodie auszubauen ſuchten, erzielten nur melodiſchen 


Ueberſchwang und ließen dafür die Harmonie ver» 


kümmern. Heute iſt die Situation umgekehrt Har⸗ 
monie und Kontrapunkt jind zu rajd) vorausge⸗ 
eilt und die Melodie vermag nicht mehr Schritt 


Genau ſo verhält es ſich mit dem Jazz. 
Abſtrakt betrachtet ſind manche dieſer Rhythmen 
neu in dem Sinne, daß ſie die Zeiteinheiten auf 
ungewohnte Art anordnen. Aber die Jazzmuſiker, 
die heute dieſe neuen Rhythmen zu verwenden 
ſuchen, ſind nicht ihre Meiſter, ſondern ihre Skla⸗ 
ven. Sie können dieſe neuen Rhythmen nur jo 
muſikaliſch ausbeuten, daß ſie ſie in melodiſche 
Gemeinplätze und in harmoniſche Kliſchees einbet⸗ 
ten. „Der Jazz“, mit dieſen Worten ſaßt New- 
man ſein Urteil zuſammen, „enthält keinerlei rhyth⸗ 
miſche Möglichkeiten, die nicht auch der norma⸗ 
len Muſik offen ſind. In beiden Fällen liegt die 
Schwierigkeit darin, eine theoretiſche Möglichkeit in 
lebende Wirklichkeit umzugeſtalten.“ Und New- 
man rerweiſt auch hier auf Gerſhwin. Als Dieler 
Komponiſt ſich daran machte, ein ernſtes Kion- 
zertſtück zu ſchreiben, kam er darauf, daß er die 
Tändeleien mit dem Rhythmus über Bord werfen 
mußte, wollte er ein breiteres, fließendes Werk 
komponieren. Je: 

Komm, Zigany, ſpiel mir ins Ohr! 

Der Zigeunerprimas Ivo Champay lernte in 
Liverppol eine junge Dame kennen. Er ſpielte ihr 
zunächſt ins Ohr, und bald darauf hielt er auch 
um ihre Hand an. Die Frau Mama fragte den 
ſchwarzen Sohn der Pulzta, ob er denn nicht wiſſe, 
daß ihr Vater Vizekönig von Indien geweſen ſei 
und mehrere Mitglieder der uradeligen Familie 
bedeutende Rollen in der britiſchen Geſchichte ge- 
ſpielt hätten. $ 

Der Zigeuner, der von der engliſchen Ge- 
ſchichte keine Ahnung hatte, erklärte der verdutzten 
Lady kurz und bündig, die „Herrſchaften nicht zu 
kennen.“ Das Weinen und Flehen nükte da nicht 
viel; die geſtrenge Mutter wollte ihre Einwilligung 
nicht geben. — Einige Wochen darauf mußte Ivo 
nach London. Die Trennung der Liebenden dau⸗ 
erte nicht allzu lange: die Enkelin des Vizekönigs 
non Indien machte kurzen Prozeß, brannte aus 
dem vornehmen Elternhauſe durch und reiſte ihrem 
Auserwälten nach; obwohl dieſer nicht das Ver⸗ 
gnügen hatte, ihren ehrwürdigen Großvater zu ken⸗ 
nen. Mit dem nächſten Zuge folgte der unterneh⸗ 
mungsluſtigen Gladys die verzweifelte Mutter 
und gab nun, angeſichts ſo vieler Liebe, ihre Ein⸗ 
willigung zur Eheſchließung. 

Gladys fühlt ſich als Zigeunergattin recht 
glücklich und erklärte einem Reporter, daß ſie 
„über alles in der Welt“ die Muſik liebe, natür⸗ 
lich rornehmlich die Geige, ganz beſonders das 
Spiel der ungariſchen Zigeuner und vor alledem 
das ihres Gatten. — Oscar Wilde ſagte in einem 
ſeiner Aphorismen, daß nur die Männer mit ihren 
Augen lieben, die Frauen hingegen mit ihrem Ohre. 
Wilde ſcheint kein ſchlechter Menſchenkenner geweſen 
zu ſein. 
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Kunſtwerke in Reparatur. 


Wie Gemälde und Gobelins reſtauriert werden. — 
In der Werkſtätte des Kunſthiſtoriſchen Muſeums. 

Auch an Bildern geht das Alter nicht ſpurlos 
rorüber. Wenn ein Gemälde aus dem 17. Jahr⸗ 
hundert ſo einige Male den Beſitzer gewechſelt hat 
und ſchließlich in einem Muſeum gelandet iſt, pfle⸗ 
gen ſich ſchon die erſten Zeichen von Altersſchwäche 
einzuſtellen. Die Leinwand wird an mehreren Stel⸗ 
len brüchig. Riſſe entſtehen und eine dicke Staub⸗ 
kruſte legt ſich auf das Oel. Wenn es ſich um 
Werke alter Meiſter handelt, die einen Wert von 
vielen Millionen darſtellen, werden die betreffen⸗ 
den Gemälde ſofort einer Verjüngungskur unter- 
zogen und ſo vor dem Verfall gerettet. In je⸗ 
dem großen Muſeum beſindet ſich ein ſolches „Sa⸗ 
natorium“ für Kunſtwerke und auch das Wiener 
Kunſthiſtoriſche Muſeum beherbergt eine Repara⸗ 
turanftalt, in der aber nicht nur die ausgeſtellten 
Objeite, ſondern überhaupt ſämtliche reſtaurierungs⸗ 
bedürftigen. Schätze aus bundesſtaatlichem Beſitz 
einer Erneuerung zugeführt werden. 

In dem großen Saal im Erdgeſchoß des Mu⸗ 


Die Welt am Sonnlag. 


Aunſi 


eine mit Firnis getränkte Leinwand aufgeſpannt 
und regelrecht gebügelt. Yit eine Farbe abgeſprun⸗ 
gen, jo werden dieje Stellen jorgjältig übermalt, 
die anderen Teile des Bildes jedoch mit durd- 
ſichtigem Papier überklebt, damit ſie nicht irgend⸗ 
welchen Schaden leiden. Bei den Reſtaurierungs⸗ 
arbeiten hat man oft intereſſante Entdeckungen ge⸗ 
macht. Oft wurden Gemälde von den Künjtlern 
ſelbſt übermalt, weil ihnen zum Beiſpiel die Hin⸗ 
tergründe nicht gefielen. Nahm man diefe Ueber- 
malung nach ein paar hundert Jahren weg, fand 
man oft die Signatur eines großen Meiſters, wo⸗ 
durch ein früher ziemlich wertloſes Bild zu einer 
Rarität erſten Ranges wurde. Bei Bildern, die 
auf Holz gemalt wurden, iji die Reſtaurierungs⸗ 


arbeit bedeutend ſchwerer. Das Gemälde wird von 


dem morſchen Holz kunſtgerecht auf eine Leinwand 
übertragen und jo gerettet. Iſt das Holz Doppel 
ſeitig bemalt, wird das Objekt in der Mitte durch⸗ 
ſägt, jo daß eigentlich zwei Bilder entſtehen. Dann 
wird die übliche Methode angewendet. In Reſtau⸗ 
rierungsarbeiten war vor dem Kriege Petersburg 
führend, jetzt hat aber Wien die Vorherrſchaft 
an ſich geriſſen und ein großer Teil der hier an⸗ 


) An den Wänden 
ſtehen Staffeleien und auf den Arbeitstiſchen liegen 
jene Bilder, die gerade reſtauriert werden. Gegen⸗ 


ſeums wird fleißig gearbeitet. 


wärtig wird nun eine intereſſante Reſtaurierung 
durchgeführt. Ein großes Altarbild der Laxenburger 
Pfarrkirche, darſtellend Madonna mit dem Kinde, 
das aus dem 17. Jahrhundert ſtammt, wird auf- 
gefriſcht. An dieſem Gemälde haben ſeinerzeit nicht 
weniger als rier Maler gearbeitet, und zwar: 
Paul de Vos, Gerad Sepers, David Teniers, Jan 
de Heem. In einer Kirche nehmen Bilder bejon- 
ders durch Witterungseinflüſſe leichter Schaden 
als in einem Muſeum. Dieſes Gemälde iſt an eini⸗ 
gen Stellen durchlöchert und die Farbe iſt abge⸗ 
ſprungen. Die Reparatur wird natürlich längere 
Zeit in Anſpruch nehmen. Ferner wird ein auf 
Holz gemaltes Bild aus der Laxenburger Gruft 
und einige Gemälde von Cranach, Millet uſw. re⸗ 
ſtauriert. Die Gemäldegalerie des Kunſthiſtoriſchen 
Muſeums wird ja fallweiſe unterſucht und jeder 
Saalbeamte hat die Pflicht, Schäden eines Ge⸗ 
mäldes ſofort bekanntzugeben. Wenn ein Bild nur 
den Tleinjten Fehler aufweiſt, wird es ſofort in die 
Werkſtätte gebracht und ſo iſt es möglich, die 
Sammlung immer in tadelloſem Zuſtand zu erhal⸗ 
ten. — 


—— 


Zur 
Verleihung 
des großen 
Staats⸗ 

Preiſes 
der Akademie 
der Künſte. 
Ernſt Fritſch, 
der Preisträ⸗ 
ger für Ma- 
lerei mit einem 
ſeiner Bilder. 


gewendeten Methoden ſind ſogar im Deutſchen 
Reiche unbekannt. f 
In der Reparaturwerkſtätte für Gobelins und 
Paramente ſind fünfzehn Goldſtickerinnen beſchäf⸗ 
tigt, durchweg hoch qualifizierte Kräfte, die fogar 
das Lehrerinnendiplom beſitzen. Die Wiener Go⸗ 
belinſammlung, die gegenwärtig achthundert Stücke 
umfaßt, wird regelmäßig nach Fehlern unterſucht. 
Die Arbeit iſt beſonders ſchwer. Jeder Zoll des 
Gobelins muß genau geprüft und forgfältig abge- 
bürſtet werden. Die großen Feinde der Gobelins 
ſind ja bekanntlich die Motten. Wird ein Defekt 
gefunden, bemühen ſich die Kunſtſtickerinnen, den 
Schaden jo gutzumachen, daß man dem Stücke 
die Reparatur nicht anſieht. Gegenwärtig wird 
an der Ausbeſſerung einer Serie von Gobelins 
gearbeitet. Es dürfte vielleicht nicht allgemein be⸗ 
kannt ſein, daß die Wiener Gobelinſammlung ne⸗ 
ben der berühmten Sammlung in Madrid die wert⸗ 
vollſte der Welt iſt und daß in dieſer Rang⸗ 
1 0 Taris und München erſt an zweiter Stelle 
ſtehen. l. 


Frauenſchaffen des 20. Jahrhunderts. 


Fünfzehn Jahre nach der erſten großen Frau⸗ 


Wie wird nun ein Gemälde reſtauriert? Ein enausſtellung in Berlin, der „Frau in Haus und 
Bild, das Löcher aufweist, wird beiſpielsweiſe auf Beruf, tritt in Hamburg die Ausſtellung „Frau⸗ l 
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enſchaffen des zwanzigſten Jahrhunderts“ vor die 
Oeffentlichkeit und beweiſt in hervorragender Weiſe 
wie die Frau ſtetig auf dem Gebiete freien Schaf⸗ 
fens vorwärtsgeſchritten ift, und wie jie, jo oft dies 
auch beſtritten worden iſt, tatſächlich neue Kul⸗ 
turwerte zu geben vermochte. Die Hamburger 
„Schule der Frau“ im Nordiſchen Rundfunk, die 
als erſte aller Sendeſtationen den Frauen die 
Möglichkeit bot, ihre Intereſſen auf allen Gebie- 
ten durch Rundfunkvorträge zu fördern, hat dieſe 
große Schau veranſtaltet., Die ſtaatliche Kunſtge⸗ 
werbeſchule Hamburg hat ihre ſchönen Räume zur 
Verfügung geſtellt und damit einen ſtimmungsrol⸗ 
len Rahmen geſchaffen. — Die ſtärkſten Eindrücke 
empfängt der Beſucher wohl von der bil⸗ 
denden Kunſt. In der Aula hat Profeſſor Käthe 
Kollwitz mit ihrer ernſten und ergreifenden 
Schwarz⸗weiß⸗Kunſt einen Ehrenplatz, die Büſte der 
Künſtlerin ſtammt ron der bekannten Bildhauerin 
Frieda Winkelmann. Die hervorragendſten 
Bildhauerinnen und Malerinnen ſind vertreten, 
Cornelia Paczka-Wagner ſowohl mit Ge⸗ 
mälden wie mit einer Marmorfigur, Emma 
Cotta, Emmy von Egidy, Tierbronzen von 
Emmy Röder und Claire Wilke-Weni ger. 
Dem Andenken der frührerſtorbenen Paula Bet- 
ker⸗Moderſohn, deren Todestag fih zum 29. 
Mal jährte, iſt durch Leihgaben verſchiedener Stel⸗ 
len eine kleine Gedächtnisausſtellung geſchaffen. — 
Von anerkannten Malerinnen feien Käthe Mün⸗ 
zer-Neumann Jule Wol ff⸗Ahorn, Sa 
bine Reicke, Hedwig Woermann erwähnt. — 
Hervorragend ſind die Kunſtgewerblerinnen ver⸗ 
treten. Ueberraſchend iſt die Menge und Vielfäl⸗ 
tigkeit und das hohe Niveau all der ausgeſtellten 
reizrollen Dinge, deren Auswahl und Anordnung 
den ſicheren kultivierten Geſchmack der Frau ver⸗ 
raten, leuchtende Teppiche und Batikarbeiten Frau 
Alen Müllers und Frau Cuneck-Hagens, 
zarte Spitzen, Keramiken von Gertrud Buſch, 
Elvira Wend, Auguſte Papendiek u. a. Perl- 
arbeiten von 
Glasbläſereien von Marianne v. Alleſch. Elfen- 
beinſchnitzereien und Silberarbeiten aller Art von 
Emmy Roth, Martha Vogeler, um nur eini⸗ 
ge Namen zu nennen. Sehr intereſſant ſchließen 
ſich die Kunſtgewerbe- und Frauenberufsſchulen an, 
die zum Teil ganz neue Wege gehen und gerade 
durch die Arbeiten der werdenden Künſtlerinnen 
neben den bereits anerkannten dem Ganzen eine 
neue Note hinzufügen. Die Abbildungen der Wer⸗ 
ke der bedeutendſten Architektinnen ſchließen den 
Ueberblick über die bildende Kunſt ab. Künſtleri⸗ 
ſche Bucheinbände und Ex Libres leiten zum Buch 
hinüber. Im Gegenſatz zu den bildenden Künſt⸗ 


lerinnen, die durchgehend nur Deutſche und Oe⸗ 


jterreicherinnen find, wurden aus der Ueberſicht des 
geiſtigen Frauenſchaffens die nordiſchen Dichterin⸗ 
nen, die jo ganz zu uns gehören, wie Selma La- 
gerlöf und Sigrid Undſet, nicht ausgeſchloſ⸗ 
ſen. Eine intereſſante Statiſtik des literariſchen 
Schaffens zeigt, daß Roman und Novelle bei der 
Frau an erſter Stelle ſtehen, es folgen dann Mär⸗ 
chen, dann Biographien, Gedichte, Dramen, wäh- 
rend der kleinſte Anteil den Briefen, Reiſebeſchrei⸗ 
bungen und Tagebüchern zufällt. Belebt wird die⸗ 
ſer Teil der Ausſtellung durch Arbeiten der Photo⸗ 


graphie, durch allerlei plaſtiſche und keramiſche Wr- $ 


beiten und — zwiſchen Märchenbüchern — durch 


Käthe Krufe- Puppen. Die Komponiſtinnen find f 


durch Notenwerke vertreten; beſondere Aufmerk⸗ 


ſamkeit erregten die Schriften der verſtorbenen Be⸗ L 
gründerin der Tonika⸗Do⸗Lehre, Agnes Hun do⸗ 


egger. Abgerundet und lebendig gemacht wurde 
die vielſeitige Ausſtellung noch durch das geſpro⸗ 
chene Wort, durch Vorträge und Vorführungen 
bekannter Frauen der verſchiedenſten Gebiete. So 


entſtand ein Ganzes, dem man dringend Nadah- F 


mung in anderen großen deutſchen Städten wün⸗ 
ſchen könnte. 


Frau Ida Dehmel, eigenartige 
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Die Welt am Sonntag. 
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Wo der pan⸗ 
amerikaniſche 
Kongreß tagen 
wird. 

Der pan, amerika ⸗ 
niſche Kongreß 
wird Ende Januar 
im Präfidenten- 
Palaſt in Habana 
auf Cuba tagen, 
Auf dieſem Kon- 
greß werden alle 
norde und fib- 
amerikaniſchen 
Staaten vertreten 
fein, die Vereinig ⸗ 
ten Staaten durch 
Coolidge, 


„Kam ein 
Vöglein 


geflogen .....“ 


Eigenartige Flug⸗ 
zeuglandung. 
Während einer 

Uebung ſtürzte ein 

italieniſches Mili- 
tär flugzeug ab. 

Zwar gelang es 

dem Piloten noch 

im letzten Moment 

die Maſchine abzu- 

fangen, doch erſt in 
ſo geringer Höhe, 
daß er in das Dach 
einer Villa auf dem 

Monte Mario bei 

Rom fuhr, wäh- 

rend die Familie 

gerade am Kaffee 

tiſch verſammelt 

war. Der Pilot iſt 
gerettet. 


Mae 

Luftverkehr 
England- 
Amerika. 


Das auf Rechnung 
der engliſchen Re⸗ 
gierung im Bau 
befindliche Luft⸗ 
ſchiff R 100 wird 
nach Fertigſlellung 
im Sommer dieſes 
Jahres von einer 
Privatgeſellſchaft 
übernommen wer⸗ 
den, die einen 
regelmäßigen 
Luftf. Passe 
giers und Poft- 
dienſt England- 
Amerika einrich⸗ 
wird. 
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Betrachtungen über Kunſt und Leben. 
Von Carl Ernſt Wieck (Berlin). 

Der ſchlechte Schriftſteller ſagt mehr als er 
weiß, er iſt alſo ein Schwätzer; der gute Schrift⸗ 
ſteller ijt verſchwiegen, man muß bei ihm „zwiſchen 
den Zeilen“ leſen, darum iſt er unerſchöpflich. 


Das Genie wird anerkannt, wenn man ſein 
Grab nicht mehr kennt — und das iſt begreiflich, 
weil das Genie nicht Tuchfühlung mit dem Durch⸗ 
ſchnitt halten kann. ; 

Reichtum ift ein großer Bildungsſaktor, meilt $ 
aber ein noch größerer Ver bildungsfaktor. 


Güte ijt beim Manne ein. Zeichen wirklicher 
Bildung, bei der Frau zuerſt eine Sache des Ge- 
müts. 2 


Kirchenſchätze. Die Wertgegenſtände, die 
der ruſſiſchen Kirche nach und nach genommen wur⸗ 
den, ſind von unſchätzbarem Wert. So erfährt 
man aus der ruſſiſchen Zeitung „Rukloje Slavo“, 
die in China erſcheint, daß die geraubten Werk⸗ 
ſachen zunächſt alle nach Harbin, China, gehen. 
Kürzlich kam dorthin das Porzellanſervice des 
Zaren Nikolaus II. Nun ſind weiter an die Adreſſe 
der größten Juwelierſirmen Rieſenſendungen von 
Wertgegenſtänden aus Kirchenvermögen, die man 
1920 den Kirchen „entnommen“ hat, eingetroffen, 
angeblich zur Hilfe der Hungernden. Die Zoll⸗ 
inſpektion verzeichnet Heiligenbilder in teurer Sil⸗ 
berfaſſung und mit Edelſteinen beſetzt; handſchrift⸗ 
liche Bibeln von unſchätzbarem hiſtoriſchem Wert. 
Die Bibeln ſind in Silber gefaßt und mit großen 
Rubinen verziert. Ferner werden 200 Brillanten 
genannt, die man offenbar aus der Einfaſſung von 
Heiligenbildern gelöſt hat und von denen jeder 
mehr als einen Karat wiegt. Das Zollamt ſchätzt 
die Fracht auf eine halbe Million Goldrubel, wäh⸗ 
rend die Sowjetbewertung nur den zehnten Teil 
davon abgibt. 0 

Neue „geſchnittene“ deutſche Marken. Die 
Reichspoſt übernimmt bekanntlich neuerdings wieder 
die Herſtellung von Privat⸗Ganzſachen mit einge⸗ 
druckten Wertzeichen. Dieſen Amſtand machen ſich in 
jüngſter Zeit wieder einmal Fälſcher und tüchtige 
„Händler“ zunutze, um die eingedrudten Marken 
breitrandig auszuſchneiden und diele neuer, ger 
ſchnittenen“ Marken an eine gewiſſe Art Sammler, 
die nicht alle wird, für teueres Geld zu verhökern. 
Hauptſächlich angeboten werden die niedrigen Werte 
zwiſchen 3 und 20 Pfennig der beiden letzten Luft 
poſt⸗ und Freimarkenausgaben. Wenn die betreffen⸗ 
den Spekulanten etwa auf einen guten Verdienſt ge 
rechnet haben ſollten, haben ſie ſich hoffentlich fel 
ber gründlich „geſchnitten“! i 


EN 


Die neue Lutherkirche in Erfurt, 


die vor kurzem eingeweiht wurd 


ge} error or wertvolle ee 


Exploſionsgefahren im Haushalt. 
Von Frau Elſa Noack (Bad Liebenwerda). 

6 Immer wieder geht durch die Zeitungen die 
Nachricht von größeren Exploſionsunglücken. Wie- 
viel kleinere mögen wohl allein täglich in den 
Haushaltungen vorkommen, die man ſich ſchuld⸗ 
bewußt, hütet, zu melden. Nicht nur Hausange- 
J ſtellte, die durch Leichtſinn oder Anwiſſenheit ein 
ſolches Unglück herbeiführten, nein, auch moderne 
und umſichtige Hausfrauen erlitten dadurch ſchon 
qualvolle Verbrennungen oder gar einen grauen- 
haften Tod. Jedoch wie ſchnell werden derartige 
Vorkommniſſe von Nichtbeteiligten vergeſſen oder 
mit leichtem Achſelzucken abgetan. Es wäre m. E. 
Pflicht der Preſſe oder gar ſchon der Schule, 
mehr aufklärend hinzuweiſen auf die Arſachen fol- 
¿der Unfälle, da durch die täglich ſich mehrenden 
Neuerungen und Erfindungen für unſere Nachkom⸗ 
: menjhaft immer mehr Gefahrenquellen ji auftun. 
Wie entſtehen nun eigentlich derartige Exploſionen? 
Sie haben alle eins gemeinſam. Es iſt die Ent⸗ 
zündung eines Gemiſches von Luft und einem 
brennbaren Gas, feien es nun Waſſerſtoffgas, 
Leuchtgas; Petroleum⸗, Benzin⸗, Spiritus- oder 
ähnliche Dämpfe. 

Man muß ſich nun über die Möglichkeiten 
klar werden, wie und wo ſolche gefährlichen Ge⸗ 
å aiie entſtehen und wie jie ſich entzünden können. 
5Waſſerſtoffgas dürfte für den Haushalt wohl ſel⸗ 
5 ten in Frage kommen, höchſtens, daß eine unter⸗ 
$ broene elektriſche Leitung, und fei es auch nur 
eine Klingelleitung, mit Waſſer in Berührung 
kommt. Der leichte Waſſerſtoff würde ſich unter 
der Decke ſammeln und in geſchloſſenem Raume 
wäre es immerhin möglich, daß es hier zu einem 
Ferploſiblen Gemiſch käme. Aber unſer Leucht⸗ und 
Kochgas hat ja dieſelben Wirkungen, und hier 
haben wir eine unverſiegbare Quelle von Gefah⸗ 
ren. Zum Glück it das Leuchtgas nicht geruchlos 
und man infolgedeſſen jedem Unfall vorbeugen. 
Macht ſich jemals Gasgeruch bemerkbar, ſo lüfte 
j man zunächſt ausgiebig, ehe man die Stelle des 
unerwünſchten Ausſtrömens juht. Jedenfalls darf 
? man kein Licht anzünden, auch kein elektriſches, denn 
der Schalter ſpielt dieſelbe Rolle wie die Zünd- 
kerze beim Motor. Auch die elektriſche Klingel kann 
mit ihren kleinen Funken eine Erploſion auslöſen. 
wozu noch der Umſtand kommt, daß die Klingel 
= meilt in der Nähe der Decke angebracht ijt, wo 
tih ohnehin das Gasgemisch meiſtens anſammelt. 
Man wende nicht ein, daß es in der Wohnung 
ſchon oft nach Gas gerochen habe und trotzdem 
z nie etwas paſſiert fei. Gas und Luft müſſen in 
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einem gewiſſen Verhältnis zu einander ſtehen, um 
explojte zu fein, und die Nafe allein kann uns 
keine Aufklärung darüber geben, ob das Verhältnis 
erreicht iſt. Nun geht man ja im allgemeinen mit 


Leuchtgas ſchon ſehr vorſicht ig um, denn ſonſt 
würden noch viel mehr Anfälle paſſieren. Anders 
dagegen verhält es ſich mit der Verwendung von 
brennbaren leicht verdampfenden Flüſſigkeiten. Es 
it nicht immer nötig, wie im Falle der Lucie Kie- 
ſelhauſen, daß ſich ein ganzer Raum mit ſolchen 
Dämpfen anfüllt. Gerade hier hat man es oft 
mit kleinen Exploſionen zu tun, die aber gegebenen⸗ 
falls die rerderblichſten Wirkungen auslöſen tön- 
nen. Dazu gehört vor allem das Nachgießen 
von Petroleum, Spiritus uſw. Beim Neigen der 
Flaſche bildet ſich oberhalb der Flüſſigkeit aus der 
eintretenden Luft und den Dämpfen ein exploſib⸗ 
les Gemiſch, das den Behälter ſprengt und den 
flüſſigen nun entzündenden Inhalt weit umherſchleu⸗ 
dert. Dieſe Unrorſichtigkeit gab ſchon immer An⸗ 
laß zu unzähligen ſchweren Unglücksfällen. Es laſ⸗ 
ſen ſich noch eine ganze Reihe von gefahrdrohen⸗ 
den Momenten im Umgange mit den erwähnten 
Gebrauchsſtoffen anführen, ohne dieſes Thema zu 
erſchöpfen. Man muß eben über das Zuſtande⸗ 
kommen und das Weſen ſolcher Exploſionsmöglich⸗ 
keiten unterrichtet ſein, dann wird man auch Herr 
über dieſe gefährlichen Naturprodukte ſein, die uns 
doch, richtig angewendet, von außerordentlichem 
Nutzen ſind. 


Der gedeckte Tiſch im Lauf der Zeiten. 

Eine 
lich in Dresden ſtattgefunden, zu der das Kunſt⸗ 
gewerbemuſeum Dresdens feine reichen Schätze b i- 
geſteuert hatte, ſpeziell Möbel und wanderrolle 
Spitzendecken aus dem Ende des Mittelalters und 
der deutſchen und italieniſchen Renaiſſance. Von 
dem ungeheuren Pomp des Barocks ſprach die 
Hoftafel Auguſts des Starken mit einem rieſigen 
goldenen Aufſatz in der Mitte. Zierlich wirkte 
dagegen ein kleiner Frühſtückstiſch mit graziöſer 
Mulldecke aus dem Rokoko auf dem in reizenden 
Gefäßen Schokolade oder Kaffee ſerviert wurde. 
Hiſtoriſch intereſſant war das Reiſeſervice Napo⸗ 
leons, ein Meiſterwerk der Goldſchmiedekunſt des 
Empire. Vom Kaffeetiſch der Biedermeierzeit g'ng 
es hinüber zum Jugendſtil um 1900. Beſonders 
ſtarkes Gefallen aber erregte ein moderner „Deut— 
ſcher Frühſtücktiſch“, der ein Alt⸗Meißmer Streu: 
blumenſerrice trug. Einfach und zweckentſprechend 
war der Wochenendtiſch zubereitet, ſehr maleriſch 
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liefert zu günstigen Bedingungen: 


Bügeleisen, Kochtöpfe, Teekannen, Kaffeemaschinen u. s. w. 
Beleuchtungskörper in geschmackvollen Ausführungen 
sowie sonstige elektrische Haushaltungs - Gegenstände. 
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teilweiſe die modernen Teetiſche. Mit das Schön⸗ 
ſte aber waren neben dem feinen Geſchirr, den 
köſtlichen Webereien vor allem der reiche Blumen⸗ 
ſchmuck, der ſich harmoniſch dem Stil der einzelnen 
Tiſche anpaßſte. Auch die Tiſche des Auslandes 
erregten wiel Intereſſe, fo namentlich ein engliſches 
Hochzeitsbüfett mit dem traditionellen engliſchen 
Hochzeitskuchen, einem hohen Bau mit Rofen, 
Tauben und Engeln, dazu reicher Blumenſchmuck, 
der jedoch nur aus Orangenblüten beſtand. Wei⸗ 
ter ſah man amerikaniſche Tiſche; nicht mit einer 
Tiſchdecke, ſondern mit Läufern in einzelnen Tei⸗ 
len belegt, aſiatiſche, japaniſche und ruff [he Tiſche. 
Die Ausſtellung war ein erfreuliches Zeugnis 
für das hohe Niveau der deutſchen Webe⸗ und 
Spitzenkunſt, ſowie der Porzallanerzeugnijje, die zu 
einem geſchmackvollen Ganzen verbunden worden 
waren. SD 


— — 


Die Ausſtellung der „Deutſchen Spitzen⸗ 
ſchule“ Berlin. 

Wie in jedem Jahr fand auch diesmal eine f 
große Ausſtellung der „Deutſchen Spitzenſchule“ in? 
ihren eigenen Räumen vom 27. November bis zum ® 
4. Dezember 1927 ſtatt. Bei dieſer Gelegenheit “ 
zeigte fie ihr neues Heim in der Paſſauerſtraße 3, 5 
in das die Spitzenſchule vor kurzer Zeit umge- $ 
zogen iſt. Die Spitzenſchau war, wie ſtets, reit- å 
haltig und intereſſant. Der Verkauf von alten und? 
neuen Spitzen, Decken, Gardinen, Bettdecken, Kij- ! 
ſen, Taſchentüchern, Einſätzen, Scheibenſchleiern, Wä⸗ 
ſche, Kinderkleidung, Lampenſchirmen, Brautſchleiern, 
Kuchenſchützern uſw. hat begonnen und es iſt zu 
wünſchen, daß alle Frauen, die Spitzen kaufen wol⸗ 
len, es fidh ernſthaft überlegen mögen, ob fie fid. 
nicht doch echte, d. h. handgearbeitete Spitzen lei⸗ 
‚ten follen, da dieje Hondſpitzen „wertbeſtändig“ 
ſind und bleiben und auch nach der Ausſtellung in 
den verſchiedenſten Preislagen, in der Spitzenſchule, 
erhältlich ſind. Es iſt durchaus nicht nötig, teure 
große Stücke zu kaufen, es beſteht überhaupt kein 
Kaufzwang, aber vielleicht macht es mancher Frau, 
mancher Braut Freude, Gardinen, Wäſche, Tiſch⸗ 
decken, Taſchentücher uſw. ſelbſt herzuſtellen oder 
‚lie von der Hausſchneiderin nähen zu laſſen, wenig: $ 
‚tens einige Stücke, und zum Schmuck die einfache, 5 
handgearbeitete Spitze zu verwenden. Solch Stück; 
hat ein ganz anderes Anſehen einen gang andea $ 
ren Wert als irgend eine Dutzendware und das ® 
Bewußtſein, den notleidenden Heimarbeiterinnen al: 9 
ler Stände, die diefe Spitze herſtellen, zu helfen, ð 
gibt ſolch einem Kiffen, folh einem Fenſtervorhang, 5 
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es mit ſich, daß der ſpäter gegründete nördliche Stadtteil, die Reu- 
tadt, die Hauptbedeutung einſt erlangte. Dieſer Stadtteil umgab 


u 
! 
f 


einen beſonderen Reiz. Viele, viele alte und junge 
Frauen aller Kreiſe, die nichts anderes arbeiten kön⸗ 
z nen, führen dieſe wunderfeinen Sachen nach künſt⸗ 
= ferijchen Entwürfen aus. Die Jury ift ſehr ſtreng, 
nur Qualitätswaren kommen zum Verkauf, fie ſind 
9 nicht nur materiell, ſondern auch ideell wertvoller 
Nals manches andere Stück und bei rerſtäändiger Be- 
handlung von unbegrenzter Haltbarkeit. Vielleicht 
ö geben ſolche Handſpitzenarbeiten manchen Frauen 
die Anregung, fid nach und nach eine Spitzenſamm⸗ 
lung anzulegen, wie man ſie früher in kultivierten 
Familien fand. Auf der Spitzenſchau ſah man ver⸗ 
ſchiedene neue Techniken, die ſehr geſchickt ange- 
wandt wurden; beſonders geſchmackvoll find einige, 
å durchaus einfache Muster, der modernen Häuslichkeit 
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z angepaßt, die, wie alle Arbeiten der Deutſchen Epit- 
į zenſchule eine perſönliche Note zeigen. C L. 


Jungmädchenbücher. 

Im Verlag ron E. Pierſon, Dresden ſind 
von Dorothea von Eſſen drei Bücher erſchienen, 
die als beſonders wertvolle Geſchenke für junge 
Mädchen empfohlen werden dürften. Sie ſind er⸗ 
ſchienen unter den Titeln: „Eliſabeth Janten“, 
„(Pr. 4 Mk.), „Von jungen und alten Leuten“, 
(Pr. 4 Mk.), und „Gedichte“ von Dorothea von 
Eſſen, die bereits in 2. vermehrter Auflage ver- 
legt ſind (Pr. 3 Mk.). „Eliſabeth Janten“ entrollt 
das Lebensſchickſal eines jungen Mädchens, wie es 
das Leben jo Häufig mit jih bringt, und zeigt die 
beſten Mittel und Wege, das Leben durch Selbſt⸗ 
entwicklung zu meiſtern und ihm das Beſte ab⸗ 
z zugewinnen, was er gibt. „Von jungen und alten 
Leuten“ iſt eine Novellenſammlung, die geeignet 
Lit, durch das gemütvolle Erzählertalent der Ber- 
9 faſſerin bis zuletzt zu feſſeln und ihr jo manch 
wertvolle Anregung für das eigene Leben zu geben. 
Niemand wird ohne innere Ergriffenheit das Buch 
4 
’ 


leſen. Schließlich bietet Dorothea von Eſſen in ih⸗ 
ren „Gedichten“ viel Schönes und Wertvolles; 
aus allen klingt das reine, tiefe Empfinden einer 
Hecht deutſchen Frauenſeele, jo daß das Buch, das 
din erſter Auflage ſchnell vergriffen war, wohl noch 


baren Mangel an gediegenen Jugendbüchern, die 
z aufbauen und kräftigen, ſtatt ungeſunde Gefühle 
bei der weiblichen Jugend zu wecken. 

9 Johanna Waeſcher. 

f 8 f 

9 Eine Fortbildungsſchule für Hausge⸗ 
hilfinnen. In Wien ill der erſte Jahrgang ei- 
ner Fortbildungsſchule für Hausgehilfinnen mit 
Jahresanfang eröffnet worden. Es werden darin 
55 Allgemeinkenntniſſe vermittelt, praktiſche Fragen 
der Arbeit im Haushalt, wie Schnellküche, Kran- 
J kenkoſt, Reſtenverwertung uſw. Ferner werden Anz 
leitungen für einfache Schneiderei gegeben. Ber- 
fertigung von Wirtſchaftswäſche, Feinſtopfen und 
Ausbeſſern. Der Pflege des Körpers, dem Um- 
z gang mit Kindern, der erſten Hilfe bei Unglücksfäl⸗ 
len, den Gefahren der Geſchlechts- und Berufs- 
krankheiten, der Bedeutung des Frauenturnens wird 
gebührender Raum geſchenkt und endlich allgemei⸗ 
ne Fragen des Rechts behandelt werden, die be⸗ 
å ondere Wichtigkeit für Hausgehilfinnen haben. Die- 


em fünfmonatigen Kurs, der einmal in der Woche 
z ſtattfindet, foll im nächſten Schuljahr ein zweiter 


Jahrgang folgen, in dem Köchinnen, Stubenmäd⸗ 
ar Gen und Kindermädchen Gelegenheit geboten wird, 


zich Spezialkenntniſſe anzueignen. 


Frauenherz. Naturen gibt es, die mit leiden⸗ 
ſchaftlicher Hingabe einen Menſchen lieben, die für 
ihn durch Not und Tod gehen können — die aber 
nur ſchwer an eine gleich ſtarke Erwiderung dieſer 
Zuneigung zu glauben vermögen und ewig mit dem 
Stachel des Mißtrauens kämpfen. Nein, Mißtrauen 
F iſt wohl nicht das rechte Wort. Es ift nur die Schüch⸗ 
Jternheit und Zaghaftigkeit der oft Getäuſchten der 
Anterdrückten und Hungrigen, die ſich ihres eignen 
Wertes garnicht bewußt ſind und hinter jedem 
wärmeren Empfinden nur kränkendes Mitleid wit- 
tern. Die bei jedem Anſchein von Vernachläſſi⸗ 
gung gleich alles hinwerfen: „Ich hab's ja ge⸗ 
wußt! Wer ſollte auf die Dauer mich lieb haben?“ 
Es ſind dies nicht die unedelſten Naturen. 
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manche neue Auflage erleben wird, bei dem fühl. 


7 aus der Richtung Berlin oder Breslau nach den Alpen 

berührt als erſte bayerifche Stadt Hof a. d. Saale. An 
zeſem Knotenpunkt des Verkehrs, von dem aus Verkehrslinien 
noch allen Richtungen gehen, nimmt der Siſenbahnzug Aufenthalt. 
Die alte Handelsverkehrsſtraße von Nord nach Süd, die von 
jeher über Hof führt, hat ihre frühere Bedeutung durch den 
Kraftfahrzeugverkehr wieder erlangt. Aber man Jollte an Hof 
nicht ohne Säumen vorübereilen — es lohnt ſich, einmal dort 
zu weilen. Die moderne Gejchäftsftadt (42 000 Einwohner) mit 


freundlichen, breiten Straßen und Plätzen liegt in ſchöner Mittel- 
gebirgslandſchaft zwiſchen dem Fichtelgebirge und Frankenwald. 
Sum Hauptbahnhof herüber grüßt über die Häuſermenge hinweg 
aus Waldesgrün der Labyrintbberg mit feinem Ausſichtsturm. 
gegen das Stadtinnere zu ift 


Der Stadtteil vom Hauptbahnhof 
in der Hauptſache neuzeit⸗ 


ſich mit Mauern, Toren und Gräben und barg in ſich die anſehn⸗ 
lichſten Gebäude der Stadt. Er birgt auch heute noch das 1547 er- 
richtete Gumnajium, die Oberrealſchule, ein Mädchenluzeum, die 
Gerichtsbehörden, das Rathaus und die Hauptkirche. Schloß 
und Kloſter haben anderen Gebäuden weichen müffen. Von der 
Altftadt aus kommt man durch die Enge des Oberen Tores — 
das Tor ift längſt abgebrochen — in die fih öffnende aus- 
gebogene Weite der großen, freundlichen Ludwigſtraße mit vielen 
gut ausgeſtatteten Ladengeſchäften. In der Mitte der Ludwig- 
ſtraße an der Ecke zur Kloſterſtraße ſteht das anlehnend an 
gotiſchen Stil eigenartig gebaute Nathaus, ihm gegenüber die 
evangeliſche Michaeliskirche mit zwei Türmen, weiter unten, wo 
die Straße zum Unteren 


Tor übergeht, die alte 


lichen Entſtehens. Von der 


Bahnhoffſtraße nicht weit 


Holpitalkirche (1276 er- 


richtet) mit alten, ſchönen 


entfernt dehnt ſich in der 


Deckengemälden. Über die 


Nähe des ſtattlichen 


Sophienberger Schulhauſes 
als Abwechflung in den 
Häuſerreihen der Wittels- 
bacher Park aus. Ein 
Kriegerdenkmal für 1870/71 
und das Ehrenmal für die 
Gefallenen 1914/48 Jind 
dort ſehenswert. Die etwas 
tiefer @ gelegene Straße 
Pfarr iſt ein Knotenpunkt 
des die Stadt durchfluten⸗ 
den Verkehrs mit oft falt 
großſtädtiſchen Ausmaßen. 
In der Nähe ijt bemerkens⸗ 
wert die alte Lorenzkirche, 
wohl die älteſte Kirche der 
Segend. Nicht weit davon 
bei der Saale ſtand einſt 
ein „Hof“, der wohl der 
Urſprung der Stadt war. 
Schon im 6. Jahrhundert 
ſoll die erſte Siedlung be⸗ 
ſtanden haben. Die Pfarr, 
auffteigende Lorenz⸗ 
ſtraße, beide jetzt ſehr ge~ 
ſchäftsbelebt, und die auf 
der Höhe gelegene Alte 
ſtadt find die älteſten 
Stadtteile. Sie bildeten 
ſchon ums Jahr 1080 einen 
Flecken. Jetzt ift die „Alt 
ſtadt“ eine prächtige, breite 
Straße mit großen Ge⸗ 
ſchäfts- und Bankhäufern, 
im Straßenbild beherrſcht 
von der 864 erbauten 
katholiſchen Marienkirche. 
Die Altſtadt bildet jotzt den 
geſchäftlichen und geſell⸗ 
Ichaftlichen Mittelpunkt der 
Stadt. Die frühere Ent⸗ 
wicklung der Stadt brachte 


Bog Sage und Seſchichte ift Krefeld nicht umrankt, von 
Sürjtenglanz und Fürſtenmacht weiß fein Entſtehen nichts zu 
melden. An der Wiege dieſer größten Stadt des linken deutjchen 
Niederrheins ſtand der Bürgerfleiß. Was die Stadt iſt, wurde 
lie durch fich, und das darf ihr Stolz Jein. Krefeld ift ein Kind 
der weiten, grünen niederrheiniſchen Ebene, und fie trägt diefer 
Ebene Bild. Um einen Kern, der trotz Winkel und engen 
Straßen Jhon den Hang zum Wachſen, zum Strecken in fich trägt, 
legt ſich ein Schachbrett breiter, langgeſtreckter, baumbepflanzter 
Straßen, das nur die Ebene bilden konnte. Und ſelbſt der innere 
Kern, die ältere, einſt von 
Mauern und Toren um- 
wehrte Stadt, hat. nichts 
von mittelalterlicher Enge 
und  Engbrüjtigkeit. Die 
neue Seit hat geweitet, 
was zu eng war, und die 
ältere hat ſchon dafür ge» 
ſorgt, daß Märkte und 
Freiplätze Luft und Be~ 
wegungsfreiheit in die 
innere Stadt trugen. Von 
altem Gerümpel und Bau- 
fälligkeit ijt wenig zu ſehen, 
nur iſt das Bild hier und 
da um einen Ton klein- 
bürgerlicher, als in den 
weiten, lichten Vierteln, 
die ſich um die gefallenen 
Core und Mauern legen. 
Die vier Wälle find ein 
Stolz der Stadt. Gerad- 
linig, breit, baumbeſtanden, 
mit Naſen überzogen, von 
Blumen belebt und von 
Denkmälern und Brunnen 
geziert, ſind fie voll vor- 
nehmer Sauberkeit, voll 
lachender Gartenkunft, find 
Jie ein grünes Band, daß 
die Altſtadt umſchlingt 
und ſich im Norden am 
Friedrichsplatz zum ſchön⸗ 
ſten Schmuckplatz Krefelds 
ſchürzt. Aber die Stadt 


| 


wei Arme der Saale durch 
ie Vorſtadt führt der 
Weg dann zum Chereſieu⸗ 
ſtein, einer weitausgedehn- 
ten ſtädtiſchen Anlage m't 
einem Netz wohlgepflegter 
Fußwege zwiſchen Blumen. 
Sträuchern und Baum- 
gruppen, mit Belebung 
durch Brunnenanlagen und 
Gewäſſern, mit Aus ruhe 
plätzen und Ausfichtspunk 
ten, als Krönung der Ve- 
burinthberg mit Burgſöller 
und Ausfichtsturm. Um die 
Stadt zieht ſich ein Kranz 
von Höhen, fo der Klöſter- 
leinberg, die Höhe bei Lei⸗ 
mitz mit dem alten Wart- 
turm, der bewaldete Otter- 
berg mit ſchönen Spazier- 
wegen hinter dem Haupt- 
bahnhof, weſtlich die An- 
lagen am Voſenbühl mit 
dem wuchtigen Bismarck- 
turm, dann die Schellen⸗ 
berganlagen. 

In Hof liebt man es, 
nach dem Geſchäftstreiben 
der Geſelligkeit, der Er- 
bolung und Erguickung fich 
hinzugeben, und zur Be⸗ 
tätigung in Sport, für 
Unterhaltung in  künjt- 
leriſchem Genuß und zur 
Erholung bei Sefelligkeit 
in guten, berühmten Gaſt⸗ 
ſtätten mit ausgezeichnetem 
Hofer und anderem bauri- 
chen Bier ijt genug Ge- 
legenheit geboten. 

Haus Slelſa⸗ 


durch ihre Baumſtraßen und Anlagen Fühlung behält mit der 
Natur im weiten Land. Krefeld hat ſich hier nach Often und 
Nordosten einen Weg ins Freie offen gehalten, der ihm dereinſt 
von höchſtem Werte fein wird, wenn von Norden und Olten her 
der linksrheiniſche Kohlenbergbau mit feinen Ausläufern an die 
Stadt heranwächſt. Die freundliche, helle, ſaubere und grüne 
Stadt dürfte willkommenes Wohnland für alle abgeben, die die 
Nähe diefes neuen rheiniſchen Induſtriegebietes auffuchen müſſen, 
ohne in ihm wohnen zu brauchen. ze 

Die Stadt Krefeld hat, als ihr die alte Samt- uno Seiden- 
industrie allein das rechte 
Vorwärtskommen zu er- 
ſchweren ſchien, aus fih 
heraus nach Hilfe umge- 
ſchaut. Der Blick mußte 
zum Rhein gehen. Der 
Nachbarort Linn hatte 
Nheinufer, da gemeindete 
man ihn ein und gewann 
außer dem Grund und 
Boden für einen ſtädtiſchen 
Handels- und önduſtrie- 
hafen am XRbein in Linn 
ein altes Städtchen, das 
mit feiner malerischen 
Burgruine (heute ſtädti— 
ſches Eigentum), feinen 
Cürmen, Plätzen, alten 
Häufern, Wallgräben, Wie- 
Jen und Büſchen ein land- 
schaftliches und bauliches 
Kleinod des Niederrheins 
genannt werden muß. Kre- 
feld iſt ſeiner Aufgabe ge⸗ 
recht geworden. Die Stadt 
ijt nicht in materiellen Sn- 
tereſſen ſtecken geblieben, fie 
hat der reichen kulturellen 
und künjtlerischen Ver⸗ 
gangenheit des Nieder- 
rheins Rechnung getragen. 
Davon zeugt ſein Cheater, 
zeugt fein millenjchaftliches 
und muſikaliſches 
zeugen die Mufeen und all 


des Bürgerfleißes hat ſich 
um ihren alten inneren 
Kern, um das geſchloſſene 
Band ihrer grünen Wälle 
lichte, gerade, neue Stadt- 
teile geſchaffen, die in ihrer 


die Bildungs- und Kultur- 
ftätten, die in diefer Grof- 
ſtadt des Niederrheins an= 
zutreffen find. » Krefeld 
wurde durch fich zur Groß- 
jtadt und ift es nicht nur 


der Einwohnerzahl nach, ob⸗ 


Seradlinigkeit und Sau⸗ 


berkeit freundlich wirken. 
Die; Ebene trägt von 
Norden her das taufriſche 
Srün ihrer Bruche an die 
Stadt heran, die ihrerſeits 


wohl es nicht an der großen 
Heerſtraße liegt, auf der 
die Schönheiten und kul- 
turellen Werte der deut- 
chen Städte geſucht werden. 
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Für die Ballſaiſon. 

Was die großen Modehäuſer, die Journale, 
und, in die Praxis übertragen, die erſten Bälle 
dieſes Winters für die ganze nachfolgende Sai⸗ 
ſon zeigen, iſt reizend, feſtlich und glücklicherweiſe 
nicht allzu revolutionär. Brokate, God und Sil 
berlames. Perlengeorgettes und Flitterkleider Ha- 
ben bereits in der letzten Salſon den Balljaal, 
beherrſcht, und die ausgeſprochene Vorliebe für 
ſchwarze und weiße Toiletten hatte der vergangene 
Winter in demſelben Maße. Das wäre eine ſehr 
erfreuliche Tatſache, wenn nicht die veränderte Sil⸗ 
houette doch in vielen Fällen einiges Ausrangie⸗ 
ren oder weſentliches Verändern notwendig machte, 
Aber etwas Nachdenken, Geſchmack und eine geſchickte 
Schneiderin vermögen ja viel, zu mal bei der au⸗ 
genblicklichen Mode der ein⸗ und aufgeſetzten Teil⸗ 
chen, Rüſchen, Volants und Tuniques, auch aus 
abweichenden, Stoffen, ſowie der Zuſammenverar⸗ 
beitung von matter und glänzender Seide ein mo⸗ 
derniſieren ziemlich leicht iſt. So ein Kleid trägt 
darum keineswegs das Gepräge des „Aufgearbei⸗ 
teten“, daß die gutgekleidete Frau die Luſt an ihm 
verlieren könnte. Auch das Stilkleid, die beliebte⸗ 
ſte und zweifellos idealſte Form des Tanzkleides, 
zeigt dieſelbe mäßige Hüftdrapierung und die gleiche 
Länge wie im vergangenen Jahr, neu iſt die Va⸗ 
riation, den Rock hinten lang und vorn kurz zu tra⸗ 
gen und die Kombination von leichtem und ſchwerem 
Material. So arbeitet man das Leibchen aus Samt 
oder kompakterer Seide, während der Rock ein 
duftiges Gewoge aus Tüll iſt. r 

Nach den Anläufen im rergangenen Jahr hat 
ich die Mode in dieſem Winter noch verſtärkt die 
feinen Reize der Spitze zunutze gemacht. Neben den 
vielen metalliſchen Spitzen, die das dekorative Ele⸗ 
ment in dem Modebild darſtellen, kultiviert man 
ſehr zartfarbene Spitzen in verſchwommenen Tö⸗ 
nen, ein ganz fahles Elfenbein und ein ſchmutziges 
Grau⸗Gelb, das wie altes Pergament wirkt. Dieſes 
betont Antike täuſcht ſchweres, echtes Material vor, 
das durch eine gewiſſe Grobfädigkeit und altbe⸗ 
kannte Muſter noch unterjiriden wird, eine Toi 
lette, die, auf glänzender Seide verarbeitet, außer⸗ 
ordentlich graziöbs und vornehm wirkt. Daß die 
Spitze Maſchinenſpitze und die Seide häufig Kunſt⸗ 
ſeide iſt, ſtört uns wenig; im Gegenteil, ſo können 
wir ohne Gewiſſensbiſſe dieſe reizende Hülle nach 
ein oder zwei Saiſons endgültig verabſchieden, um 
einer neuen Modekaprice zu folgen. . 

Aber auch das geſchmackvollſte, koſtbarſte Ball- 
kleid bedeutet noch keine Balleleganz, wenn die 
„tauſend Nichtigkeiten“ fehlen, die es erſt dazu ma⸗ 
chen. Da iſt zuerſt der Kopfſchmuck. Man beginnt, 
da die Friſuren, auch der Bubikopf lockerer gewor⸗ 
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MODE VOM TAGE 


den ſind, wieder Kämme und Spangen zu tragen und 
zwar für den Abend ſolche mit Brillanten und 
Perlen beſetzt. Zur eleganten Toilette wählt man 
gern das enganliegende Netzhäubchen aus einem Git⸗ 
lergeflecht von kleinen Perlen oder Similiſteinen. 
Daneben taucht in gleichem Maße beliebt, der Gold, 
Gilber- oder Brokatturban mit langherabwallenden 
Reihern garniert auf, der ſehr möndän wirkt. 
Schmuck wird zur Balltoflette im allerreichſten Ma- 
ße getragen; Brillanten ſtehen im Vordergrunde des 
Intereſſes, nicht nur für Hals, Arme und Ohrge⸗ 
hänge, ſondern auch für Schnallen, Agraffen und 
ſogar als Anſteckblume. Apart wirken die von der 
Mode ebenfalls bevorzugten Jade und mattroſa 
Korallen, wenn fie in Einllang mit der Toilette fte- 
hen. Aber auch Perlen nehmen einen großen Raum 
ein; beſonders zur Spitzentoilette gibt es feinen 
idealeren Schmuck. 

Der Ballſchuh, falls er nicht aus dem Stoff 
des Kleides angefertigt iſt und eine leuchtende Bril⸗ 
lant⸗ oder Silberſchnalle trägt, iſt aus neutralge⸗ 
muſtertem Brokat; ſehr beliebt iſt dann noch der 


“| glatte Gold- oder Silberſchuh ſowie der aus ſchwar⸗ 


zem Wildleder. Außerordentlich luxuriös ſind die 
hauchfeinen Strümpfe; mit Stidereien und Ajour⸗ 
ſtreiſen geſchmückt, ſtellen ſie kleine Kunſtwerke dar, 
deren Lebensdauer kaum über ein oder zwei Ball⸗ 
abende hinausreichen dürfte. Weſentlich gediegener 
ſind die neuen Gold- oder Silberſtrümpfe, die fo 
gar das Waſchen vertragen. ; 
Eine große Rolle für den Geſamteindruck ſpiell 
auch das Handtäſchchen. Die diesjährige Mo⸗ 
de ſchreibt es vier- oder rechteckig vor, ziemlich klein, 
aus Metallſtoff oder Brokat, auch weißer oder 
ſchwarzer Seide, ganz und gar, mit Similiſteinen 


beſetz 


Notwendigkeit gewor⸗ 
em, zartgetöntem Leder, 
nicht allzu eng trägt man 
ihn, nur die Hand bekleidend, am Handgelenk 
„nachläſſig“ umgeſchlagen. 


Unechter Schmuck 
Noch nie iſt ſo viel unechter Schmuck getra⸗ 
gen worden wie jetzt. Früher gab es auch ſogenann⸗ 
ten „Theaterſchmuck“, das waren groß gefaßte 


Schmucksachen, für die Wirkung des Rampenlichts 
berechnet, es gab auch läuſchend gearbeitete Fmi- |f 
tationen von altem koſtbaren Familienſchmuck, der 
nicht bei allen Gelegenheiten getragen werden tonna 


1. Der Gang zum Leihamt 2. Herr Käſehübel als Baby. 3. Der Eingang zum Paradies. 4. In den Gefilden der Seligen. 
5. „Wer hat dem Baby die Brieftaſche geklaut ... 7“ 6. „Erzählen Sie mir niſcht vom Maskenball!“ 
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te. Viele vornehme Frauen waren aus verſchiede⸗ 
nen Gründen gezwungen, ſtatt dieſer unerſetzlichen 
Erbſtücke Nachahmungen der einzelnen Smudja 
chen zu tragen, und es gab, als Folge davon manch⸗ 
mal Weiterungen, die in die Kriminaliſtik Hinz 
einſpielen. Jedenfalls trug man die Imitationen 
nicht ſehr gern und ſuchte jeder Entdeckung aus 
dem Wege zu gehen. Heut macht man garnicht 
erſt den Verſuch, echte Stücke zu imitieren. die Mode 
diktiert unechten Schmuck und keine mondäne Frau 
geniert ſich, ſich mit taubeneigroßen Wachsperlen zu 
ſchmücken, von denen niemand annehmen dürfte, 
daß ſie echt ſein könnten. Simili wird viel getragen, 
und Halbedelſteine ſind außerordentlich beliebt. Ket⸗ 
ten und Armbänder find breit, Straß in Verbindung 
mit farbigen Steinen iſt eine Neuheit die ſich durch⸗ 
geſetzt hat. Auch Porzellan kommt auf, handbe⸗ 
malte Plättchen mit modernen Ornamenten durch 
goldene Ketten miteinander verbunden, ſogenannte 
Roſenthal⸗Armbänder, die als Erſatz für die teu- 
ren Gemmenarmbänder auf den Markt gekommen 
find. Man verwendet jie gern als Ergänzung gur 
Sportkleidung für die im Gegenſatz zu früher wiel 
Schmuck verlangt wird. Der ganze Unterarm iſt mit 
Schmuck bedeckt, verſchiedene Arten werden neben⸗ 
einander geſtellt, Amulette gehören ebenfalls in die⸗ 
ſes Gebiet. Gürtelſchnallen kommen wieder auf, da⸗ 
ür wird Onyx verarbeitet, auch Emaille, fogar 
Korallen ſieht man wieder. Aber es wäre geſchmack⸗ 
los, wenn man verſuchen würde, ererbten Schmuch 
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Großer Maskenball!! | 
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aus Korallen, Onyr oder Emaille zu den moder 
nen Toiletten zutragen. Sie gehören als Erinne⸗ 
rungen in die Vitrine, wo man dieſe intereſſanten 
Schauſtücke, Zeugen einer onderen Kultur, immer 
wieder gern ſieht. Schöner alter Schmuck aus die⸗ 
ſer Zeit bleibt immer ein ideeller Wert, und wenn 


man ihn durchaus tragen will, dann nur zu Stilklei⸗ 


dern aber mit Vorſicht, denn nicht jeder Ball ijt 
ein Koſtümfeſt. ` Elſe Levin. 


Die Toilette der Brautmutter. 

Die moderne Schwiegermutter trägt kein Ka⸗ 
potthütchen mit Bindebändern, ſie berorzugt weder 
reilchenblau, noch kaffeebraun, ſondern ſieht, wenn 
die Kinder ſich verheiraten, dank einer bewußten 
Lebensweiſe in den meiſten Fällen ſehr lebens⸗ 
luſtig aus, manchmal hat ſie noch immer mehr 
Reiz als ihre Töchter, die von ihr lernen können, 
wie man einen Mann feſſelt. Iſt es dann ſoweit, 
wird die Mama eine Schwiegermama, ſo wird ſie 
als Brautmutter zur Verlobung, noch mehr aber 
zur Hochzeit viel Kopfzerbrechen haben, wenn es 
ſich um eine geeignete Toilette handelt. Sie will 
gut ausjehen, gefallen, aber nicht auf Koſten der 
Braut, kurz und gut, ſie muß, ob ſie will oder 
nicht, vor der Jugend zurückſtehen. Wenn ſie 
ſchlanke, gut gebaute Beine hat, wird ſie der Mo⸗ 
de entſprechend einen kurzen Rock tragen, andern⸗ 
falls wird fie jo klug fein, die Mängel geſchickt 
zu verdecken; es wird ſich auch empfehlen, lange 
Aermel zu wählen, die bauſchig auseinanderfallen 
und ſehr originell wirken. Die neuen Geiden- und 
Samtſtoffe ſind ſo vielfältig eingefärbt, daß jede 
ältere Frau einen Ton finden dürfte, der zu ih⸗ 
rem Teint, ihrem Haar paßt und ſie nicht älter 
erſcheinen läßt, als ſie iſt. Wenn es irgend an⸗ 
geht, wird die Brautmutter ein Defolletee dem 
hochgeſchloſſenen Kleide vorziehen, ein gut gewähl⸗ 
ler Ausſchnitt ijt kleidſam und wirkt ſtets feſtlich. 
Da Schmuck zur Zeit ſehr modern iſt, dürfte eine 
lange, mehrreihige, Perlenkette die Form des Hal 
ſes, ſeine Linien heben. Perlen ſind kleidſamer, 
als anderer Schmuck, die gegenwärtige Mode dik⸗ 
tiert durchaus nicht nur echten Schmuck oder echte 
Perlen, Halbedelſteine, und gute Perlenimitationen 
find zugelaſſen und werden auch auf großen Feſten 


Lehmann auf dem Maskenball: 


ı) „Von hinten, oh, wie fein, 
Potztausend, was muß das für ein süßes Püppchen sein 

) „Von vorn, oh, wie graus, 

Wie sieht da dieses ‚Mädchen‘ aus!“ 
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Die Well am Sonntag. 


und auf Hochzeiten getragen. Wer Halbedelſteine 
trägt, muf ihre Farben ſorgfältig ausprobieren, 
ob ſie zum Ton der übrigen Toilette paſſen. 
Ein ſchwarzes Kleid wird für jede Brautmutter 
empfehlenswert ſein und ihr ſicher beſſer ſtehen 
als bunte Farben. Grau, Braun, Dunkelgrün, Dun⸗ 
kelblau ſind zu vermeiden, auch Hochrot iſt keine 
Farbe für die Toilette der Brautmutter. Eine 
Anſteckblume für die Schulter kann nie die Linie 
verderben, wenn der Ton richtig gewählt iſt, ſie 
paßt zu jedem Kleid, auch zum Stilkleid, das 
indeſſen als Toilette der Brautmutter ausſchaltet. 
Elſe Pauli. 


Die Not ums Brot hat im Kunſtgewerbe 
viele ſonſt vielleicht beſinnliche Menſchen auf un⸗ 
bedachte und gefährliche Bahnen gebracht. Ich meine 
nicht jene zarten und feinen Mädchen und Frauen, 
die echten Künſtlerinnen, die um heiliger Güter wil⸗ 
len ſich beſcheiden und leiden .. . Es gibt da eine 
Sonderklaſſe, die ohne Verſtändnis für das ſoziale 
Unrecht, das ſie begeht, ihr Können dazu mißbraucht, 
um ihre Mitſchweſtern zu unterbieten und aus mis 
hevoll geſichertem Erwerb zu verdrängen ſuchen. 
Und leider gibt es auch Firmen, die, ohne dazu 
gezwungen zu ſein, die unendliche Not der Kunſtge⸗ 
werblerinnen rigoros ausnützen und gut und zu⸗ 
verläſſig arbeitende Frauen und Mädchen vor die 


Die Zeit der Masken-⸗Feſte 
Eine Phantaſie — Türkin in Schwarz und Gelb. 


Türe ſetzen, wenn da eine von jenen Unbedachtſamen 
kommt, die ihnen die gleiche, künſtleriſche Leiſtung 
für einige Groſchen weniger im Dutzend oder Stüch 
anbietet. Von Arbeitgebern gehetzt und bekrittelt, 
die manchmal wenig künſtleriſches Verſtändnis ha- 
ben, geben oft die Heimarbelterinnen ihre Schöp⸗ 
fungen weit unter dem Wert an die Großiſten, wenn 
immer wieder der kalt lächelnde Einwand bei der 
Ablieferung ertönt: „Ans iſt geſtern dasſelbe ſo und 
fo viel billiger angeboten worden. Wenn Sie nicht 
für gleichen Preis wie dieſes Angebot arbeiten, müſ⸗ 
ſen wir von weiterer Geſchäftsverbindung abſe⸗ 
hen. Und ſo kommt es, daß die Kunſtge⸗ 
werblerinnen in ihrer gedrückten Lage ſich ſchließ⸗ 
lich bereit erklären, für gleichen Preis zu ſchaffen, 
um nur ja nicht ihren Erwerb zu verlieren.“ Natür⸗ 
lich leiden die Werte der Kunſtſchöpfungen darun⸗ 
ter, dem Geſchäft zum Nachteil, weil gedrückte Preiſe 
auch anderes Herſtellungsmaterial erfordern, min⸗ 
derwertige Stoffe, Farben, uſw., und Unlujt zur 
Arbeit erſt recht nicht einer Sache zum Vorteil dient. 
Ein Verslein fällt mir ein, das ich vor langer Zeit 
einmal in einer alten Chronik fand, und das auf 
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Fasching! 


ISAN 
RS 
den Geiſt der heutigen Zeit manchmal bitter wahr 
paßt: 
„und nimmſt du andern ihr täglich Brot, 
klopft bald die Not 
an deine eigne Tür, 
denn Gott jteht mit dem Richtſchwert herfür. ..“ 
| 


Strümpfe für ſtarke Waden. Ein Mode⸗ 
magazin in Paris ſtellt eine Neuheit in Damen⸗ 
ſtrümpfen aus. Es ſind Seidenſtrümpfe, die an 
ihrem vorderen Teil ſleiſchfarben, aber nach der 
Wade zu dunkel abſchattiert ſind und in ein tiefes 
Schwarz übergehen. Die Strümpfe ſind vornehm⸗ 
lich für Damen beſtimmt, deren Waden an Schlank⸗ 
heit zu wünſchen übrig laſſen, denn die Waden 
werden auf dieſe Weiſe beinahe unſichtbar. 

Patent⸗Verſchlüſſe an ausgedienten Hand⸗ 
ſchuhen werfe man nicht fort, ſondern ſchneide jie 
mit kleinem Lederrand aus, dann laſſen ſie ſich 
noch zu allerlei verwenden; z. B. um bei guke 
boden⸗Matten das Rutſchen zu verhindern. Mit 
kleinen Nägeln befeſtigt man die eine Hälfte des 
Verſchluſſes am Fußboden, die andere näht man 
an den Ecken der Matten unterwärts an. Durch 
einen Druck liegt dann die Matte feſt, während 
Ba ſich zum Reinmachen wieder leicht entfernen 
läßt. 

Glatte Goldſachen kann man mittels 
einer Zwiebel reinigen, namentlich Goldſachen, 
die lange nicht gebraucht wurden und angelaufen 
und unanſehnlich geworden ſind., Man ſchneidet 
‚eine Zwiebel durch, reibt vorſichtig die Sachen 
mit dem Saft ein, läßt ſie ein bis zwei Stunden 
liegen, reibt dann den Zwiebelſaft mit weichem 
Läppchen ab und putzt mit einem Leder nach. 


Nach dem Lumnenball. 


Schwache Mütter. 

Das letzte Jahrzehnt hat manchen Grundſatz 
alter Erziehungsweisheit gelockert. Freilich der Ent⸗ 
wicklung iſt das Loſungswort. Von Zucht zu 
ſprechen iſt veraltet, unzeitgemäß. Seine Majeſtät 
das Kind iſt ſeit Ellen Keys „Jahrhundert des 
Kindes“ ſouverän geworden. Es ſoll ſich nach ei⸗ 
genen Geſetzen entwickeln, von ſich aus einen Weg 
beſtimmen. Dieſer Weg aber, den ein erſchreckend 
großer Teil der Jugend nimmt, iſt vielfach kein 
Weg mehr, iſt ein Gleitenlaſſen und Treibenlaſſen 
ohne Halt und Ziel. Bei aller Freude an den 
lebendigen Kräften, die in der Jugend von heute 
zum Lichte drängen, fei auch einmal hingewieſen 
auf die dunklen Flecken im hellen Bilde. 

Gegenſätze der Generationen gab es immer. 
Immer regte ſich im jungen Geſchlecht heimlich 
oder offen die Kritik an denen, die vor ihnen 
waren und der Glaube an die eigene Kraſt zur 
Neugeſtaltung. Das ijt natürlich und geſund und 
gleicht ſich aus, wenn ſtarke Elternperſönlichkeiten 
ohne viel Worte und ohne ſtarlkbetonte Anſprüche 
aus der Kraft ihres Weſens heraus die Richtung 
weiſen. Und wir wollen uns neidlos mit der Jugend 
freuen, daß ihr Weg nicht mehr fo mit Zäunen 
und Warnungstafeln verbaut iſt wie einſt, daß, 
ſie ſich früh an der bunten Vielheit des Lebens 
freuen können. Aber wir ſpüren auch, daß, Früh- 
reife und Unreife ſich allzu ſpieleriſch die Früchte 
vom Baum des Lebens bricht, und daß viel ver- 
heißungsvolles Menſchentum vor der Zeil zer- 
bricht, weil ſie nicht gelernt hatten, ſich ſelber 
feſt in der Hand zu halten. Das aber iſt nicht 
Schuld der Jugend, das iſt Schuld der Eltern, 
in erſter Linie Schuld der Mütter. 

Schwache Mütter — als Schöffe am Jugend⸗ 
gericht lernt man ſie kennen. — Es gibt kaum eine 
Verhandlung, in der man nicht in inneren Zwie⸗ 
ſpalt gerät, wenn es gilt, die Schuld abzuwägen. 
Hinter den meiſten Vergehen der Jugendlichen ſteht 
Schuld des Elternhauſes. Keine Schuld, die mit 
Geſetzesparagraphen zu erfaſſen iſt, und doch 
die ſich rächt bis ins „dritte und vierte Glied“. 

Da ſteht ein langaufgeſchoſſener Junge, der 
als Bäckerlehrling Rechnungsbeträge in ſeine Ta⸗ 
ſche ſteckte. Im Lausbubengeſicht ein Ausdruck von 
Verſchlagenheit und Lebensgier. Neben ihm die 
Mutter — unſelbſtändig und zerfahren. Man ſpürt, 
die hat ſchon vor dem Dreijährigen hoffnungs⸗ 
los kapituliert. Die Akten des Jugendgerichtes be⸗ 
ſtätigen den Eindruck. Die willensſchwache Mutter 
hat den Jungen verwöhnt, ihm heimlich Geld 
zugeſteckt und ihm aus Schwäche Wünſche ange⸗ 
wöhnt, die er auf normalem Wege niht befrie- 
digen konnte. 

Ein hübſcher, nicht unſympathiſcher Junge, in 
deſſen Geſicht Kind und frühe Männlichkeit mit⸗ 
einander ſtreiten, hat Unterſchlagungen gemacht, de- 
ren Fehlen er geſchickt verſchleierte. Schuhe, Sei- 
denſtrümpfe und Krawatte find eleganter, als es 
zum ſchäbigen Anzug paßt. Die mit falſcher Ele⸗ 
ganz aufgeputzte 
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Freude zu laſſen, als „Gent“ zu erſcheinen. 
Ein armſelig 


Sechzehnjähriger ſteht unter. 


Heim und Halt bietet. 
Schwache Mütter — entgleiſte Söhne, 


den natürlichen Lebensboden. 
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Mutter neben ihm wird mit]: 
ſchnodderiſcher Weberlegenheit behandelt. Und diefe): 
Mutter, die in großer Armut lebt, läßt dem Sohn |: 
das für die Ernährung nötige Geld, um ihm die: 


und verhungert ausjehender |: 
der Anklage des: 
Schuleſchwänzens und Bettelns. Man braucht nicht 
in den Akten zu Tefen, um zu wijfen, daß diel: 
nerſchlafen und ſchlampig ausſehende Mutter einen |? 


Die Well am Sonntag. 


Eltern und Kind. 


Bei vielen dieſer „ſchwachen“ Mütler mag ei⸗ 
gene Unerzogenheit oder wirtſchaſtliche Not als 
Entſchuldigungsgrund gelten. Schwache Mütter gibt 
es aber auch da, wo äußerlich alle Bedingungen 
für gute Erziehung gegeben ſind. Man beobachte 


einmal Mütter auf den Spielplätzen und auf 
Reiſen. — 
0 Ein Zueijähriges reißt immer wieder die 


Decke aus dem Wagen. Die Mutter verbietet 
es und droht mit Strafen, die ſie nie ausführt. 
Sie bückt ſich geduldig zum zehnten Male und wird 
fih in wenigen Jahren ebenſo unbedingt der Ty- 
rannei ihres Sohnes beugen, wie die Mutter des 
Dreijährigen, der ſtändig erklärt: „Jetzt will id)! 
Kuchen haben, jetzt Bonbon, Butterbrot will ich 
nicht“. Sie dürfen ſich nicht wundern, wenn ſich 
bald Mutterfreude in Mutterleid verwandelt. Echte 
Mutterfreude kann auch heute nur — mag es noch 
jo veraltet klingen — am gehorſamen Kind erblü— 
hen. Damit iſt nicht der Gehorſam gemeint, der 
auf rückſichtsleſer Strenge beruht, ſondern der ſich 
an der ruhigen Feſtigkeit und Sicherheit des Mel- 
teren wie eine Selbſtverſtändlichkeit ergibt. 

Iſt es nicht erſchütternd, wenn Mütter klagen 
müſſen, daß ſie einſam ſind, weil die heranwach⸗ 
ſenden Kinder ſie nicht mehr teilnehmen laſſen an 
ihrem Leben; Rat und Führung in jeder Art ab⸗ 
lehnen, oder wenn eine andere Mutter klagen muß: 
„Mein Sohn hätte nicht Heimat und Ehre ver- 
loren, wenn ich die Kraft gehabt hätte, dem klei⸗ 
nen Kinde törichte Wünſche zu verſagen. Die 
Keime aller guten und ſchlechten Erziehung liegen 
in den früheſten Kinderjahren. Was da in all⸗ 
täglichen und ſcheinbar nichtigen Dingen verſäumt 
wird, das kann keine Erzieherweisheit in ſpäteren 
Jahren nachholen. Auch das kleinſte Dummerchen 
ſpürt bald, ob ſein Wille ſtärker iſt als der Wille 
der Mutter und nutzt feine Weberlegenheit aus. — 
Und aus kleinen Bitterkeiten erwächſt das größte 
Lebensleid — Entfremdung zwiſchen Eltern und 
Kindern trotz ſchwerſter Elternopfer. 

Je früher aber das Kind ſich gewöhnt, ſich 
einem ſtarken ſtetigen Willen unterzuordnen, an ihm 
zu wachſen, in Selbſtzucht zu reifen, deſto früher 
kann ihm die Freiheit gewährt werden, nur ſich 
ſelber verantwortlich zu feim. — 

Moderne Erziehung ſei nicht Wildwuchs ohne 
Stab und Schere. Nur aus der Kinderſtubenge⸗ 
wöhnung an Zucht uund Ordnung kann die innere 
Freiheit erblühen, die auch ſchon junge Menſchen 
zu Perſönlichkeiten ſtempelt und ſie früh reif und 
bereit macht für ernſte Lebensaufgaben. Ob Müt⸗ 
ter, die in allzugroßer Liebe wurzelnde Schwäche 
überwinden, und die Kraft haben, wildwachſende 
Triebe zu beſchneiden, davon hängt es in hohem 
Maße ab, ob ihrer Kinder Weg in die Höhe 


oder in die Tiefe führt. 
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völlig verwahrloſten Haushalt hat, der weder dem |: 
zum Trinker gewordenen Mann noch dem Sohn |: 


Deren |€ 
Schuld es ijt, daß fie den Weg der Mütter gin- |: 
gen. Man könnte die Vergehen der Jungen nicht? 
ſtrafen, wenn die Strafe nur Vergeltung fein ſollte, 
nicht auch Erziehung. Ein Freiſpruch würde ein 
Freibrief ſein für ungehemmtes Triebleben. Die: 


in vielen Fällen beantragte Fürſorgeerziehung trifft |: 
die Mütter mit, nimmt aber den Jugendlichen“ 


2 
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kultur. Wie berichtet wird, hat die Arbeitsgemein⸗ 
z ſchaft für Volksgeſundung in Berlin, Motzſtraße 
22, die ungefähr 200.000 Mitglieder umfaßt, durch 
=| Rundjrage an behördliche Stellen und Verbände 
umfangreiches Material geſammelt für die Beurtei⸗ 
lung der geſamten Nacktkulturbewegung, um da⸗ 
durch eine einwandfreie Unterlage zur Bekämpfung 
der Auswüchſe der Nacktkultur und ihrer ſchädlichen 
Wirkungen insbeſondere für die Jugend zu gewin⸗ 
nen. In dem Rundſchreiben wird als notwendig 
erachtet, daß über folgende Fragen örtliche Feſt⸗ 
ſtellungen gemacht werden: 
Zeitſchriften, auf Photographien und Poſtkarten; 
das Auslagebild der Bücherläden; Vereinigungen 
der Nacktkultur; Nacktdarſtellungen im Kino und 
"| auf der Bühne; Turnen, Baden und Nacktheit; 


Luſtige Tragödien aus dem Kinderleben. 
Der Zjährige Jochen iſt mit Vater und Mut⸗ 
ter zu Bekannten eingeladen, die vor die Stadt ge- 
zogen ſind. Während die Erwachſenen das Haus be⸗ 
ſichtigen, iſt Jung⸗Jochen allein im Eßzimmer mit 
zwei großen Schüſſeln voll wohlgezuckerter Kräbbel. 
Entſetzt ſieht die Hausfrau bei der Rückkehr, daß 
die Kräbbel verſchwunden ſind. Man ſucht und 
fragt und findet ſämtliche Kräbbel ſäuberlich a b⸗ 
geleckt und wie Soldaten in Kolonnen aufge⸗ 
reiht unter dem Sofa. Der Miſſetäter muß das 
„ſüße Spielzeug“ mit einem rerdorbenem Magen 
büßen. Die Eltern aber ſind um eine auf höchſt 
peinliche Weiſe erworbene Erzieherweisheit reicher. 
Ueber Mittag ſind die Buben eine Stunde al 
lein im Kinderzimmer. Als Mutter zurückkommt, 
findet fie eine ſehr ungewohnte hier beklommene 
Stille. „Was ift geſchehen?“ — „Ach nichts“. — 
Nach einer Weile: „Gell, Mutti, man kommt doch 
nicht ins Gefängnis, wenn der Schupo einen auf⸗ 
ſchreibt?“ — „Doch, ſehr wahrſcheinlich. Aber was 
iſt geſchehen?“ — „Ach nichts — nur die Eierbri⸗ 
ketts — — Mutter ſieht mit vaſchem Blick den 
leeren Kohlenträger. — Wir ſtanden auf dem Bal⸗ 
kon — und da gingen ſoviel Leute unten — und 
da haben wir „David und Goliath“ geſpielt — 
weiter nichts. Kommen wir nun ins Gefängnis?“ 
Mutter hält es für wahrſcheinlich. Unter Spielen, 
Lachen und Singen ſcheint der Schutzmann bald 
vergeſſen zu ſein. Als aber Mutti um 11 Uhr 
nachts noch einmal durchs Kinderzimmer geht, ruft's 
mit ganz müder verwachter Stimme: „Gibt's“ im 
Gefängnis wirklich nur Waſſer und Brot?“ 

Am Sonntagmorgen liegt auf dem Frühſtücks⸗ 
tiſch ein friſches ſchimmerndes Tafeltuch. Vater er- 
klärt feinen Buben, daß ſolch feſtliches Linnen tei- 
nen Fleck bekommen dürfe. Die Jungen lauſchen 
verſtändnisvoll. Am Sonntagmorgen liegt Wohl⸗ 
erzogenheit in der Luft. Vater aber ift gewöhnt, 
ſeine Reden mit kräftigen Handbewegungen zu be⸗ 
gleiten. „Hört, ihr Jungens, wer den erſten Flek⸗ 
ken . ..“ Vaters gefüllte Taſſe, von der Hand 
allzu kräftig getroffen, kippt — ein breiter brauner 
Strom von Schokolade ergießt ſich über das weiße 
Linnen, Starres Entſetzen, dann triumphierendes 
Lachen, Vaters Hand auf ſeines Aelteſten Wange 
— und eine zweite Taſſe ergießt ihren Inhalt auf 
den Tiſch. Da kann nur Mutter die Situation und 
Sonntagsſtimmung retten, in dem ſie mit den Bu⸗ 
ben lacht. Aber es iſt ſchon beſſer, wenn Väter nicht 
erziehen. 

Jochen ſpielt mit einer lleinen Freundin, die 
er im allgemeinen zärtlich liebt. Die „männliche 
Ueberlegenheit“ äußert ſich aber doch ſchließlich in 
ein paar kräftigen Püffen. Vater jagt verweiſend: 
„So geht man doch nicht mit kleinen Mädchen um.“ 
— Darauf ſtellt ſich der Knirps mit der vollen 
Würde ſeiner 4 Jahre vor den Vater auf und 
ſagt: „Wenn ich denke, Vati, wie du oft mit deiner 
Frau umgehſt. ..“ Henny Pleimes. 

Das ewige Verſtecken. 
Die ſicherſten Orte, 
wo Menſchen ſich bergen, 
das ſind — Worte. 
Nicht tauſend Schergen 
finden die Pforte. 

Walter Jenſen. 
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Gegen Auswüchſe der modernen Nackt⸗ 


Nacktdarſtellungen in 


Tagespreſſe, Politik und Nacktkultur. 
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Die Well am Sonntag. 


Die neue italieniſche 
Nationalhymne. 
Auf Veranlaſſung Muſſolinis 
wurde eine faciſtiſche Natio- 
nalhymne gedichtet und von 
Pietro Mascagni vertont. 
Die Hymne trägt den Namen 
„Canto del Lavoro“ und 
wurde in dieſen Tagen, um 
ſie populär zu machen, auf 
den öffentlichen Plätzen Nea⸗ 
pels zum Vortrag gebracht. 
Unter den Mitwirkenden be⸗ 
fand fih außer dem Kompo⸗ 
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Film. 


Laufen Sie nicht vor Löwen davon? | 
Bon Douglas Mac Lean. | 
Douglas Mac Lean, der Hauptdar⸗ 

ſteller des neuen Paramount⸗ Films: | 
„Löwenjäger wider Willen“, fendet uns; 
folgenden Originalbeitrag: | 
Niemand wird behaupten können, daß, die Be⸗ 


gegnung mit einem Löwen im Freien ein erfreuli⸗ 
ches Zuſammentreffen bedeutet. Im Zoologiſchen 
Garten ſieht die Sache anders aus. Der Löwe 
iſt gut hinter Gittern und Eiſenſtäben verwahrt, 


nisten Mascagni (inks) auch und es beſteht kein Grund, vor ihm davonzulau⸗ 
der berühmte italien iſche fen. — 


Tenor Papaccio (rechts). Aber ſtellen Sie ſich vor, Sie gehen heiter 
P und vergnügt im Urwald ſpazieren — es iit zwar 


rn 


nicht wahrſcheinlich, daß Sie es tun, doch Sie kön⸗ 
plötzlich ſehen 
Sie haben 
Was 


nen es fih ja vorſtellen — und 

Sie einen Löwen auf ſich lomma 
feine Waffe und find ganz ohne Schutz. 
würden Sie tun? — 

Ich bin überzeugt, Sie werden ſofort die Flucht 
ergreifen. Sicher werden Sie es tun, um ſich zu 
retten. And ſehen Sie, das ijt falſch! Es ift das 
Unklügſte, was Sie tun können. 

Dieſe Weisheit ſtammt nicht von mir. Ich, 
habe ſie erſt vor kurzem gelernt, als wir die Auf⸗ 


Der Abſchied des Gene: 
rals Boerner von Krakau. 
Anläßlich der Abberufung 
des Führers des 5. p. s. Ge- 
neral Ignatz Boe ner, auf 
eine höhere Stelle in Wars 
ſchau fand am 4. Jänner 
I. J. im Unteroffiziersfafino 
in der Kaſerne in Dab in 
Krakau ein Abſchiedsabend 
ſtatt, an welchem teilnahmen z 
der Kommandant des 5. p. 8. 
General Ignatz Boener (x), 
Adjutant des w. z. Regimen⸗ 
tes Maſſalski Joſef (xx , Un- 
teroffiziere des 5. p. 3. Reg i⸗ 
menteg, der Chef desselben, 
der Bauchef, i 
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# Der er Kanal- gejehen worden, als eben jetzt als Sterbender. Zeit auch vor jedem Löwen bavongelaufen. — 


Vom Perſonal des Hotels kam nur der Boy in Frage, Heute habe ich den Mut, ſtehen zu ‚bleiben, wenn 

hwimmer der Miß Blanks Beſtellung an Monſieur Bronnen auz- ein Löwe kommt und ihm kühn ins Auge zu ſehen. 

se richtete und eine Antwort auf feine Beſtellung nicht von, Wir hatten in dem Film mit wirklichen, le- 

i Romanvon Karl Lütge Monſieur Bronnen, ſondern von Monſieur Hoofft bez bendigen Löwen zu tun. Ohne Dompteur ging es 
VB Copyright by Martin Feuchtwanger, Halle a. d. S. kommen haben wollte. Dieſer Knabe war der einzige, der 
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natürlich nicht. Dieſer Dompteur, Charles Gay, 
war ein erfahrener Mann auf dem Gebiete der 
Löwenbehandlung und ſagte uns folgendes: 
„Wenn ein Löwe auf Sie zukommt, müſſen Sie 
vollkommen ſtillſtehen. Wenn Sie es tun, wird er 
Sie in neun von zehn Fällen in Ruhe laſſen und 
ſeinen Weg weitergehen. Wenn Sie davonlaufen, 
wird er ſo gut wie beſtimmt hinter Ihnen her⸗ 
lauſen, und das Reſultat dieſer Verfolgung würde 
für Sie nicht gerade erfreulich fein. 

Ein wütender Löwe wird in den ſeltenſten 
Fällen einen Mann oder eine Frau angreifen, 
die ſtillſtehen. Davonlaufen iſt ganz und gar zweck⸗ 
los, denn der langſamſte Löwe wird beſtimmt den 
ſchnellſten Menſchen überholen. Die Ausſichten auf 
Rettung ſind immer bei dem, der ruhig bleibt. 
Ein fliehender Menſch reizt den Löwen bis aufs 
äußerſte. Er bildet fih wahrſcheinlich ein, daß er 
den Flüchtling einholen müſſe, und er tut es auch, 
worauf Sie fiğ verlaſſen können. Wollen Sie 
einem anſtürmenden Löwen aus dem Wege ge- 
hen, jo tun Sie es mit äußerſter Bedachtsſamkeit. 
Der Löwe darf nie den Eindruck haben, daß, Sie 
ſich fürchten, in ſeinen Rachen zu geraten.“ 

Wir haben dieſe Ratſchläge bei den Löwen⸗ 
aufnahmen unſeres Films alle befolgt, und es iſt 


. Monſieur Hoofft im Hotel noch lebend und geſund ge— 


ſehen hatte. 
Er erzählte auf Verlangen des Unterſuchungsrichters: 
„Beide Meſſieurs machten böſe Geſichter, als ich ein- 
trat, und ſchienen ſich gezankt zu haben. Es war mir, als! 
ſprachen ſie gerade über Miß Blank; denn als ich ſagte, 
Miß Blank laſſe Monſieur Bronnen zu einer Spazierfahrt 
bitten, da war Monſieur Bronnen ſehr erſchrocken, und 
vor reichlich zwei Stunden abgefeuert fein, | Monſieur Hoofft lachte befriedigt. eee Bronnen 
de 1109 nr dicht vor e e ge- antwortete mir nichts und drehte mir den Rücken zu. Da⸗ 


anden. beſtand durchaus die Wahrſcheinlichkeit, daß gegen ſprach Monſieur Hoofft mit ganz verſtellter Stimme 
if e So bet d heich } 3 als wollte * jemand nachahmen: ‚Monfieur Bronnen ine |} 


entzückt und wird ſich beeilen, dem Wunſche Miß Blanks 
zu folgen!“ 

Der aller, befundete darauf, daß Monfieur Bronnen 
ſehr erregt die Vorhalle durchſchritten habe und in großer 
Eile die Treppe hinab zum wartenden Auto Miß Blanks 
ſprang. Hut und Mantel hatte er vergeſſen, und beides 
wurde ihm vom Boy nachgetragen. 

„Er befand fih in größter Aufregung?“ fragte Der 
junge ſchneidige Unterſuchungsrichter ſiegesgewiß. 

„Mehr in Eile — — nicht eigentlich aufgeregt!“ ent⸗ 
gegnete zögernd der Portier. Allein der Unterſuchungs⸗ 
richter gab nichts weiter darauf. 


[21 


Als die Mordkommiſſion eintraf, war Theodor Hoofft 

l gerade in den Armen des Arztes verſchieden. Der Arzt 
ab das von dem Sterbenden Gehörte zu Protokoll. Der 

| Gerichtsarzt unterſuchte die Leiche. Der Schuß war ober- 
halb des Herzens eingedrungen und hatte das Herz ge— 
ſtreift. Der Tod war durch Verbluten eingetreten. Der 


j der Erſchoſſene den Angreifer erkannt hatte. 


| Der Unterſuchungsrichter begann mit dem Verhör des 

Perſonals. Der Geſchäftsführer berichtete von der Deutſch⸗ 
fi amerikanerin, Miß Blank, die nach Dünkirchen gekommen 
war, um einige der in den Zeitungen vielgenannten 
Kanalſchwimmer an Ort und Stelle kennen zu lernen. Sie 

hatte davon geſprochen, daß die Holländer zu ihr un⸗ 
freundlich, der deutſche Schwimmer dagegen ſehr nett ge- 
weſen jei. Für den Deutſchen habe fie ſchließlich ein teures 
Appartement im Palace-Hotel gemietet. Doch der Schwim⸗ 
| mer jei auffallenderweiſe erft zwei Tage ſpäter, als er 

erwartet worden war, eingetroffen. Darauf ſei von Miß 

Blank noch ein einfacheres Zimmer für den Manager und 
l Trainer des Schwimmers, Monſieur Hoofft, gemietet Die Angelegenheit ſchien ganz klar für ihn zu fein, 
worden, und dieſer habe das Zimmer heute bezogen und zumal die Ausſagen des Sterbenden das Fehlende vor- keinem einzigen Darſteller ein Leid paſſiert. Ich 
i Fortjegung auf Seite 94. möchte mir nur die kleine Hinzufügung erlauben, 
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f : - nahmen zu dem Paramount⸗Film „Löwenjäger 
jei nun nicht früher wieder von dem Perſonal des Hotels wider Willen“ begannen. Ich wäre bis zu dieſer? 
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daß die Löwen gezähmt waren. Bei wilden Löwen 
möchte ich nicht gern den Verſuch machen, ob die 
1 unſeres Freundes Gay wirklich Erfolg 
z haben. 

Das beſte Mittel, ſich vor Löwen zu ſchützen, 
zit, nicht in Urwäldern ſpazieren zu gehen. Ich 
werde dieſes Mittel anwenden und empfehle Ih⸗ 
nen dringend, dasſelbe zu tun. Denn der Löwe 
läßt einen nur in neun von zehn Fällen in Ruhe. 
Was tut man aber, wenn der zehnte Fall ein⸗ 
z tritt? y 
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Völkerverſöhnung. 
Von Clive Brook. 
Der Partner Pola Negris in dem 
großen Paramountfilm „Stacheldraht“, 
der ſeine Erſtaufführung am 13. Jän⸗ 
ner im Wiener Lichtſpieltheater ecleb⸗ 
te, überſendet uns folgenden Original⸗ 
beitrag: 

Wir leben ſo ſchnell, daß die Zeit des Krie⸗ 
ges und des wütenden Völkerhaſſes oft Jahrhun⸗ 
5 derte zu liegen ſcheint. Gefangenſchaft, Tod, Hun- 
ö ger, Elend ſind vergeſſen. Man ſpricht und lieſt 
ron „neuen Kriegen und Kriegsgefahren, und der 
Gedanke der wahren Völkerverſöhnung, die Er- 
9 kenntnis der Brüderſchaft der geſamten Menſchheit 
wird von kleinlichem Gezänk und dummen Gehäflig- 
leiten erſtickt. Das Mahnwort: „Wir find alle 
H Brüder und Schweſtern, auch wenn wir verſchiedene 
Sprachen ſprechen“ — kann nicht oft genug in die 
Welt hinausgerufen werden. Es muß fih eingra⸗ 
ben in die Gehirne aller jener, die noch den 
Krieg als das Ideal anſehen. Es gibt kein höheres 
Ideal, als Frieden und Verſöhnlichkeit. Ich bin 
Engländer. Aber ich habe die Rolle des Deut- 
-jen Soldaten Oskar in dem Paramountfilm 
2, Stacheldraht“ geſpielt, weil ich es als Glück emp- 
fand, einen ehemaligen „Feind“ als Menſchen, 


„% „„ „„. 


Arne ene eee. 


Preſſeredoute in Krakau. 


Die Welt am Sonntag. 


„Sonnenauf⸗ 
gang“. 
Dieſer neue For- 
Film iſt in deutſch⸗ 
amerikaniſcher Zu⸗ 
ſammenarbeit ent- 
ftanden. Karl 
Mayer ſchrieb das 
Manuffript, ange 
regt durch eine 
Novelle Sudere 
manns, Murnau 
inſzeniertden Film 
in Amerika mit 
amerilaniſchen 
Schau pielern. 


als Bruder verkörpern zu können. Ich weiß nicht, 
wann ich wieder eine Rolle werde ſpielen können, 
in die ich ſo mein Herz hineinlegen konnte, um 
die Geſtalt dieſes Deutſchen liebenswert zu ma⸗ 
chen. Vielleicht trägt der Film „Stacheldraht“ da⸗ 
zu bei, verhärtete Gemüter zu erſchüttern und die 
Binde von ihren Augen zu nehmen. Denn die 
Menſchheit ift ja nicht ſchlecht, fie geht nur oft 
auf Irrwegen. 


„Der Weg des Fleiſches“ 

Der ethiſche Film großen Formats iſt keine 
allzu häufige Erſcheinung. Er muß zurückſtehen ge⸗ 
gen die leichten und flachen Erzeugniſſe flüchtigen 
Phantaſieſpiels. Wenn er aber dann abrollt, ſo 
bürgt ſein Wert ſchon für eine längere Dauer, 
namentlich dann, wenn ein Künſtler wie Emil. 
Jannings ſich für die tragende Rolle einſetzt. 

Der Bankkaſſier Auguſt Schilling, in Beruf 
und Privatleben ein Ehrenmann, wird durch die 
Lockung einer Kockotte zum Dieb an der ihm an⸗ 
vertrauten Summe. Ein Schritt vom Wege, nur 
die kurze Spanne einer durchtollten Nacht fühlend, 
genügt, um die ganze ſolide aufgebaute Exiſtenz 
des Mannes umgujtürzen und ihn ſelbſt in das 
Chaos des Vagabundentums hineinzuſchleudern. 
Für ſeine Familie iſt er verloren und gilt für 
tot. Als er nach Jahren, ein verdächtiger Stro⸗ 
mer, durch die Fenſter der Wohnung ſtarrt, in 
welcher die Seinen Chriſtfeſt feiern, ſtiehlt er ſich 
davon, ein zweiter Enoch Arden, nur nicht mit 
ſo reinem Gewiſſen wie der Held der Tennyſon⸗ 
ſchen Dichtung. 

Aber was will die Verfehlung eines Auguft 
Schilling bedeuten im Vergleich zu der Verſündi⸗ 
gung am Volksvermögen und Volksglück, die auf 
den großen Dieben der Weltgeſchichte laſtet, wie 
ſie in jedem Jahrhundert und an den verſchieden⸗ 
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Frl. Claire Bauroff, 
die berühmte Wiener 
Tänzerin, in ihrer Glanz⸗ 
leiſtung dem Tanz 

„Bajazzo“. 
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ſten Schauplätzen auftauchen. Sie im überſichtlichen? 
Reigen mit ihren Gaunereien und Gelderpreſſungen? 
großen Stils vorbeimarſchieren zu laſſen, ijt das “ 
Verdienſt eines ſoeben erſchienenen Werkes der Au⸗ z 
toren Alfred Semerau und 
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der Herzog: ; 
Carl Alexander von Württemberg, der für ſeine? f 


Anwillkürlich fragt man angeſichts dieſes Trei⸗ “ 
bens nach den dirigierenden Frauen oder vielmehr g 
Weibern. Das Schandregiment einer königlichen; 
Dirne Marie Luiſe von Spanien bereitete den Bo⸗ 
den für die Brandſchatzungen eines Godoy. Hin⸗ 
ter dem Kolbe von Wartenberg in Brandenburg 

O 
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Die Well am Sonnlag. 
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taucht der Schatten ſeiner Frau und kurfürſtlichen 
Maitreſſe Katharina Rickers auf. Das Württem⸗ 
berg Carl Alexanders hatte die berüchtigte Grä⸗ 
. venitz. Wenn wir in ſolchen Erinnerungen kramen, 
50 11175 — und das Buch „Die großen Diebe“ erweckt ſolche 
JERA R hrestage an der Hand ganzer Kulturbilder, werden wir mit 
der Befreiung Lobpreiſungen auf die „gute alte Zeit“ etwas vor⸗ 
Bulgariens. ſichtiger verfahren, weil wir uns ſagen, daß 
758 Sole, Oz Schwindeleriſtenzen in dieſen Ausmaßen in neuerer 
Vozow feiert in Zeit ſich in einem Staatsweſen nicht mehr ein⸗ 
Gegenwart der niſten können. 
Regierungsmit⸗ 
glieder und des 
diplomat. Corps 
die Befreiung. 


Das neue Gebäude der preußiſchen Geſandſchaft 
in München. 


Der 50. Jahres- 
tag der Befreiung 
Bulgariens von 
der türkiſchen 
Oberherrſchaft 
durch den Zaren 
Alexander II. wird 
in ganz Bulgarien 
mit großen Feier ⸗ 
lichleitenbegangen. 


Die Eröffnung 
der franzöſiſchen 
Kammer. 
Bemerkenswert iſt 
die Menge der Po⸗ 
Lziſten am Portal, 
die nach den Kom⸗ 
muniſten fahndet, 
gegen die ein Haft⸗ 
befehl erlaſſen ift. 


(Der Kanalſchwimmer“ — Fortſetzung) 


trefflich ergänzten. Der Unterſuchungsrichter war dem- genie foll der 37jährige E. W. Sommer in Cleve⸗ fahrer, zeigen ihre Kunſt auf ungewöhnlichen Modellen. 
u N * 
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gemäß äußerſt zufrieden. 
„Wohin iſt Miß Blank gefahren?“ 

Das wußte man im Hotel nicht. 

„Pflegt Miß Blank öfters Autofahrten von größerer 
{Dauer zu unternehmen?“ 

„Das iſt in den wenigen Tagen, die Miß Blank im 
iel wohnte, oft der Fall geweſen“, beſtätigte der Ge⸗ 
ſchäftsführer. 

„Halten Sie es für möglich, daß Miß Blank von dem 
Mord des Deutſchen etwas gewußt hat?“ 

Das hielt weder der Direktor des Palace⸗Hotels noch 
der Geſchäftsführer für möglich. Man räumte lediglich 
einen harmloſen Flirt ein, den die Amerikanerin mit dem 
deutſchen Schwimmer begonnen hatte, da ſie offenbar ſein 
Plan und wohl auch ſeine Perſönlichkeit ſtark gefeſſelt 
haben mochten. 

Da wurde am Telephon der Geſchäftsführer verlangt. 

Als er zurückkam, war er ſehr erregt und rief ſchon 
an der Tür: | 

„Eben hat aus Oſtende Miß Bagenſtecher, die Geſell⸗ 
ſchafterin Miß Blanks, angerufen — —“ 

Der Unterſuchungsrichter, der das Protokoll noch ein⸗ 
mal umſtändlich und ſorgſam geleſen, fuhr auf. ! 

„Sie haben doch nicht gejagt — — 2 ; 

Der Geſchäftsführer verfärbte ſich in ſtarkem Schuld⸗ 
bewußtſein. Doch: er hatte alles geſagt!! — — Alles 
— und darüber hinaus auf eigene Fauſt die denkbar 
dümmſte Anordnung gegeben: Miß Blank möge Monſieur 
Bronnen unverzüglich in Oſtende verhaften laſſen! * 

„Sie wird ſich hüten“, hohnlachte der Unterſuchungs⸗ 
richter, ein junger, ſchneidiger Herr, der ſehr überlegen, 
2 mit der Miene eines alten, erfahrenen Beamten, feinen 
2 Dienſt verſah. ; . 


Der Große und der Kleine. 
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Das größte zur Zeit lebende Sprach⸗ Marcillac, Sieger im „Criterium im As“ (auf dem hohen 


Das Gebäude der preußiſchen Geſandſchaft, ein trotz ſeiner 
Schlichtheit monumental wirkender Bau, wurde in Anweſenheit 
der Miniſterpräſidenten von Preußen und Bayern vor kurzem 
eingeweiht. 


Rade) und Cbarles Peliſſier, die zwei bekannten Renn- 


land, Ohio, ſein, der 80 Sprachen und Dialekte 
rolllommen beherrſcht. Er ſpricht alle europäiſchen, 
aſiatiſchen und afrikaniſchen Sprachen und noch ei⸗ 
nige eigentümliche Dialekte, wie ſie in Indien und 
in der Türkei geſprochen werden. 


„Die Miß glaubt es natürlich nicht! Es müßte leine 
Frau ſein!“ 

Immerhin beſaß man durch das Telephongeſpräch 
bereits eine Spur des vermutlichen Mörders! 

„Welches war der Zweck des Telephongeſpräches aus 
Oſtende?“ forſchte der Unterſuchungsrichter. 

„Miß Bagenſtecher richtete die Beſtellung aus, daß die 
Herrſchaften heute abend nicht nach hier zurückzukehren 
gedenken, ſondern erſt morgen früh wieder hier ein⸗ 
treffen!“ ; 

Der Unterſuchungsrichter machte ein ſehr befriedigtes 
Geſicht. — Natürlich! Wie konnte es anders ſein! Der 
Mörder ſollte in Sicherheit gebracht werden! 

„Von wo wurde das Geſpräch geführt?!“ 

„Vom Kurſaal in Oſtende.“ t 

Die Vernehmung war beendet. Das Gepäck Fred 
Bronnens und Theodor Hooffts wurde beſchlagnahmt, 
Dann verſchwanden die Beamten bis auf den Photo⸗ 
graphen und den Polizeiarzt, die noch an der Leiche zu 
tun hatten. . e 
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Fred Bronnen, der neben Miß Blank in dem ele- 
ganten grünen Wagen ſaß, wunderte fih, daß Miß Blank 
den Wagen auf die weſtwärts aus Oſtende führende Land⸗ 


Fortſetzung auf Seite 98. 


3 m 
' 7 


Japan will engere 
Beziehungen mit 
Deutſchland und 
Rußland anknüpfen 
Viheont Gota der 


ſoeben mit der Sowjet- 
Regierung über die 
Gewährung ausge⸗ 
dehnter Landkonzeſſio⸗ 
nen in Oſtſibirien zum 
Zwecke des Reisan⸗ 
baues verhandelte. 

Vihcont Gota wird 
auch nach Berlin kom⸗ 
men und verſuchen, 
engere Beziehungen 
zwiſchen Japan und 
„Deutſchland anzu⸗ 

knüpfen. 


c 
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Die Welt am Sonntag. 


Die Einweihung des 
Heimes des Krakauer 
Automobilklubs, 
welches fich im Palaſt der 
Fürſten Lubomirski auf 
der Johannisgaſſe befin⸗ 
det. Auf der Photographie: 
Wojewode Dorawski (1), 
Präſes Rolle (2), Führer 
der O. K. V. General 
Wröblewski (3), Vizeprä⸗ 
jes Wielaus (4), Präſes 

des O. L K. Dr. Kraus 
(5), u. ſ. w. 


Dieſe neue Sportart hat in Amerika bereits viele 

Anhänger gefunden. Auch das junge Mädchen auf 

dem Bilde iſt über die e Variation des Tennisſpielens 
ſehr erfreut. 


a na von Der neue päpſtliche Kämmerer Dr. Hlond 


Von allen Weltrichtungen N 
Europas eilen die Konkur⸗ 
renten nach Monte Carlo. 
Die obere Abbildung frellt 
den Abſchied des polniſchen 
Konkurrenten an der War- 
ſchauer Ecke in Krakau dar. 
»Es ſtehen neben dem 
„Lanch“ des Herrn Ripper: 
Vizepräſes Oſtrowski (1), Une 
leroffizier Piotrkowski (2), 
Geſandter Marjan Dabrowski 
(3), der Sekretär der Sport- 
kommiſſion K. K. A., Herrn 
Judkiewicz (4). Hinter Ripper 
figen die Sonderkorreſpon⸗ 
denten, die Redakteure J. 
Smiechowski und Herr Gebel. 

Die untere Abbildung zeigt 
den „Lanch“ des Herrn Rip- 
per, mit dem Korreſpondent 
des Kurjer, des Herrn Smie⸗ 

chowski, in Warſchau. 


Der heilige Vater hat einen Polen, Dr. Med. 

Johann Hlond, zum Kämmerer ernannt, 

Dr. Hlond entſtammt einer alten ſchleſiſchen 
Familie. 


Prinzeſſin Juliana von Holland 
beim Eislauf. 


Kulturfortſchritte in 
Michöw. 


Das fünf Meilen von Krakau 
entfernte und von Gott und 
den Menſchen vernachläſſigte 

Miechöw, beginnt fih unter 

der Leitung des Bürgermei⸗ 

ſters Z. Jedrzejowski 

raſch zu europariſieren. Die 

Kanaliſierung, das Pflaſtern 

der Straßen, die Syſtemiſie⸗ 

rung von Blumen⸗ und 

Parkanlagen werden durch ⸗ 

geführt, für Reinlichkeit und 

Kultur werden nun in dieſen 

Bezirksſtädchen geſorgt. Es 

wurden verſchiedene Bil- | 
dungsſtätten für die heran⸗ = y 8 $ 
wachſende Jugend gegründet. Sobald Seen und Kanäle vereift find, ift Prinzeſſin j 


Juliana von Holland die Erſte, die ihre Schlittſchuhe 
anſchnallt. 


Die Well am Sonntag. 


Der ſchiefe Turm in 
Thorn. 
Unſere Fotographie zeigt 
den ſchiefen Turm in 
Thorn, der angebich der 
einzige in Polen iſt. 


eee auch in 
i ien. 
In der Nähe Wiens haben 
ſich einige Familien auf ` 
einemSchuttablagerungs⸗ 


platz eine Erdhöhle primi- . 5 i \ 
tiw überbaut und Haufen ] 1 
nun in dieſen Löchern. 2 5 
Wiſſen Sie den Namen dieſer Künſtlerin? Sie 


Der unvollkommene Fragebogen. „Drei Geſichter — Eine Frau“. haben fie ſchon wiederholt in M⸗G⸗M.⸗ Filmen gelehen 
Herr Wütend bekommt von der Behörde ei⸗ A und werden ſie auch noch oft zu ſehen bekommen. 
nen ſtatiſtiſchen Fragebogen zurückgeſandt, an dem Um Ihnen einen Anhaltspunkt zu geben und Ih⸗ 
bemängelt war, daß nur das Alter der Tochter Dora rer Erinnerung nachzuhelfen, fei hier kurz angedeu⸗ 
mit 9 Jahren angegeben ſei, nicht aber das Al⸗ tet, daß es fih um einen Metro-Goldwyn⸗Mayer⸗ 
ter der übrigen Kinder. Voller Wut ſchreibt Herr Star handelt, der, aus Europa kommend, in kurzer 
Wütend zurück: „Liebe Behörde! Du willſt wif- Friſt auch die neue Welt mit ſeiner überragenden 
(jen, wie alt meine andern Kindern find? Rechne es Darſtellungskunſt bezwungen hat. 

Dir gefälligſt ſelbſt aus! Bruno zählt 3 Jahre ; 
mehr als die Hälfte der Lebensjahre von Adolf 
beträgt. Adolf iſt 6 mal ſo alt wie Chriſtoph, au⸗ 
ßerdem iſt Adolf um ſo viel Jahre älter als Bruno 
wie der Unterſchied von Doras und Chriſtophs Le- 
bensjahre ausmacht. Mit vorzügl. Hochachtung Wü⸗ 


tend.“ 
S 


Ein neuer Weltrekord 
über 160 Kilometer. 


Der bekannte ſüdafrika⸗ 
niſche Langſtreckenläufer 
Arthur Newton unter- 
bot den ſeit dem Jahre 
1882 beſtehenden Welt⸗ 
rekord mit der neuen 
Weltrefordzeit von 14 
Stunden 22 Minuten 
30 Sekunden. 


Das Schaufelrennen. 
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Eine neuerdings sehr beliebte Wintersport- 
Belustigung. 
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= Wäscht selbst! 

Eignet sich nicht nur für feinste 
Leinwand, sondern auch Seiden- 
und Wollstoffe werden mit „Alboril“ 
gewaschen. Selbst das zarteste Ge- 
webe kann nicht angegriffen werden, 
da bei Verwendung von „Alboril“ 


das Reiben überflüssig ist, 


x 
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Die Welt am Sonntag. 
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Der 14. und 15. Jänner l. J. ſind Gedenk⸗ 
age in den Annalen des polniſchen Fußballſpor⸗ 
es. Der feit einem Jahre andauernde Bruderzwiſt 
wurde in beiderſeitigem Einvernehmen liquidiert 
und die Regelung aller die beiden Lager trennen⸗ 
den Gegenſätze beſchloſſen. Die Vorarbeiten für die 
Liquidierung begannen bereits int Juni v. J. und 
die beiden Kommiſſionen haben endlich nach langer 
und mühevoller Arbeit eine Grundlage geſchaffen, 
auf deren Baſis die Liquidation des Zwiſtes und 
die gemeinſame Neugründung einer Organiſation 
nach vollkommen neuen Statuten erfolgen ſollte. 

Die Liquidation der beiden alten Verbände 
erfolgte auf mehreren vorbereitenden Verſammlun⸗ 
gen beider Organiſationen. Den Abſchluß bildete 
die Generalverſaſimlung des Ligaverbandes, die 
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abe 


ie 
am 14. d. M. ſtattfand. Einen Tag vor dieſer fand 
eine Konferenz aller der neuen Liga angehören⸗ 
den Vereine ſtatt, mit Ausnahme des Thorner 
el, l 
Verpflichtungen nachzukommen und der „Cracorſa“ 


ne ch .-. 
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der materiell nicht in der Lage war, feiner 


or 


Der Swiſt im polniſchen Fuß ballſport liquidiert. 


wianka, Warſchau nicht zur Austragung gelangten 
Meiſterſchaftsſpiele unter den im vergangenen Jahre 
gehandhabten Bedingungen als Freundſchaftsſpiele 
nachgetragen werden ſollen. ; 


Sodann beſchäftigle ſich die Verſammlung mit î 


der Liquidierung des Verbandes und der Wnifizic- 
rung des poln. Fußballſportes, wobei eine ganze 
Anzahl eingebrachter Anträge beſchloſſen wurden. 

Zu gleicher Zeit tagie die Generalberſamm⸗ 
lung des P. Z. P. N., die ihre Beratungen in den 
Morgenſtunden des 15. d. M. beendete. Auch hier 
wurden eine Anzahl Beſchlüſſe bejaht, die die Mb- 
haltung der konſtituierenden Verſammlung des neu- 
en poln. Fußballverbandes für Sonntag nachm. er- 
möglichten. Auf derſelben waren alle Kreisverbän⸗ 
de, Ligaverbände, Ligalreiſe und die beiden Bor- 
ſtände der Liga und des P. J. P. N. zugegen. Dieſe 
Verſammlung fand im Portraltſaal des Warſchau⸗ 
er Magiſtrates ſtatt. Die Beratungen eröffnete Prof. 
Drengiewicz, den Vorſitz ſodann der Major des 
Gen. Stab. Zachiec. Die Verſammſung beſchloß' 


Vom 
Winterſport 
Fünferbobrennen 
Auf der 1732 mn 
langen  Zadelfal- 
Bahn „Schreiber. 
bau) fand ein 
Fünferbobrennen 
Datt, das gleichzei- 
lig als Ausſchei⸗ 
dungslauf zur 
Olympiade gewer- 
iet wurde. Sieger 
war die Mann- 
| ıdaft des Berliner 
Schlittſchuhtlubs 
auf „Slobb“. 


die den Vorſtand der Ligavereine verſtändigt hat, 
daß ſie infolge eingetretener Schwierigleiten nicht 
in der Lage ſei, dieſe Konferenz zu beſchicken. 
Dieſe Konferenz nahm den vollkommen rich⸗ 
tigen Standpunkt ein, daß die Austragung der pol⸗ 
niſchen Meiſterſchaft in einer einzigen Gruppe, die 
ſich aus 15 Vereinen zuſammenfetzen foll, ſtatt⸗ 
finden müſſe. Das Zweigruppenſyſtem wiederſpricht 
den Beſtimmungen der Liga und wurde deshalb ver⸗ 
worfen. Ki 5 

Der durch den Vorſtand der Liga erjtattere 
Rechenſchaftsbericht gab Zeugnis davon, daß die 
einjährige Tätigkeit der Liga eine Kette von erfreu⸗ 
lichen Tatſachen geweſen iſt, was allgemein aner⸗ 
kannt wurde. N 
über den Rechenſchaftsbericht überreichte der Vor⸗ 
ſitzende der Verſammlung Ing. Chriſtelbauer, Lem⸗ 
berg dem Delegaten der „Wisla“ Krakau einen 
ſilbernen Pokal und 15 Crinnerungsmedaillen für 
den Verein und deſſen 1. Mannſchaft, die den 
ehrenvollen Titel des polniſchen Meiſters für das 
Jahr 1927 errungen hat. 

Von wichtigeren Beſchlüſſen dieſer Verſamm⸗ 
lung wäre u. a. zu erwähnen, daß dem Lemberger 
S. C. „Pogon“ mit Rüdjiht darauf, daß er in- 
folge feiner Disqualifizierung eine große mate- 
rielle Einbüße erlitten hat, eine Entſchädigung in 
der Weiſe zugebilligt wurde, daß die gegen den 
I. F. C. Kattowitz, Touriſten Lodz, und Warsza⸗ 
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Vor dem Eingehen in die Debatte 


um- pagpoposisyon a 


einſtimmig die Gründung eines neuen poln. Fußball⸗ 
verbandes, neuer Statuten und Beſtimmungen, wo- 
bei der künftige Vorſtand ermächtigt wurde, ein⸗ 
zelne ſtiliſtiſche Verbeſſerungen vorzunehmen. In 
Anerkennung ſeiner Verdienſte um das Aufblühen 
des poln. Fußballſportes wurde Dr. Cetnerowski, 
der früher Präſes des P. Z. P. N. zum Ehrenmit⸗ 
gliede ernannt, wobei jih, die Delegierten „der Qi- 
ga von der Abſtimmung abſentierten. — Die ſo⸗ 
dann durchgeführten Wahlen hatten folgendes Er⸗ 


gebnis: Präſid. Gen. Boncza Uzdowski, Vizeprä⸗ 


ſidenten Ady. Dr. Pratkowski und Major des Gen. 
Stab. Dzulzynski, Sekretär Hptm. Machowicz, Kaf- 
ſier Hptm. Korniak. Beirat Hpt. Witoszynski, Ver⸗ 
bandskapitän Ing. Kuchar, Referent für interna⸗ 


tionale Angelegenheiten Mir. Orski, Vorfigender| 


des Straf- und Meldeausſchuſſes Herr Antoszkie⸗ 
wicz. Mitglieder des Vorſtandes die Herren Dzier⸗ 
zanowski, Merlinski, Sankowsli, Lucyna und Gold- 
feder. Reviſoren die Herren: Menkarski, Obſt. 
Waſſerab, Laskowsli, Stellvertreter die Herren: 
Obſtl. Zakrzewski und Mjr. Dudek. Zum Schluße 
der Beratungen wurde eine Delegation gewählt, 
welcher die Herren Mir. Jachiec, Prof. Dr. Dren⸗ 
giewicz und Ing. Kuchar angehören und die dazu 
beſtimmt wurden, dem Direktor des Staatl. Amtes 
für phyſ. Erziehung Obſt. Alrych Mitteilung von 
der Liquidation des Zwiſtes zu machen. 


Die Nachricht von der Liquidierung des Bru⸗ 3 
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derzwiſtes im Fußballſport wird in = 
Schichten der jportlidien Kreiſe mit Befriedigung 
aufgenommen werden. Es iſt zu hoffen, daß die 
neue Organiſation alles daran ſetzen wird die nate 
teiligen Folgen des einjährigen Zwiſtes zu verwi⸗ 


des in Polen populärſten Fußballſportes zu ſchaf⸗ 


Sport, 

Dr. Peltzer, der bekannte Weltrekordler weilt 
gegenwärtig in Amerika. Entgegen den vor ſeiner 
Abreiſe ausgeſtreuten Nachrichlen wird er in Ame⸗ 
rika nicht ſtarten, ſondern nur die muſtergiltigen An⸗ 
lagen der dortigen Sportlehranſtalten jtudieren, 
Vorausſichtlich wird Dr. Peltzer ſich der körper⸗ 
lichen Erziehung der Jugend in ſeiner Heimat wid⸗ 
men und ſeine Amerikareiſe die ſoviel Staub auf⸗ 
gewirbelt hat, als Studienreiſe zu werten fein. 

Ein neuer Stern auf dem leichtathlet. Him⸗ 
mel Deutſchland: Die deutſchen Zeitungen berich⸗ 
ten das Auftauchen eines neuen Taleuts in der 
Provinz Oldenburg in Eutin. Es iſt dies der Gym⸗ 
naſiaſt Sievert, der im Zehnkampf über 7000 Punkte 
erreicht hat: Seine Ergebniſſe in den einzelnen 
Konkurrenzen jind: 100 m 11.2 Sek., 400 m — 
53.8 Sek., 1500 m — 4 Min., 110 m Hürdenlauf 
— 17.2 Sek., Weitſprung 363 em, Hochſprung 
175 em, Stabhochſprung 315 em, Diskus 42.42 m 
Speerwerfen — 51 m, Kugelftoßen 13.94 m. Nach 
dieſen Leiſtungen zu ſchließen handelt es ſich tatſäch⸗ 
lich um ein ganz hervorragendes Talent. 

Die ungariſchen Skimeiſterſchaften 
haben trotz ſchlechter Schneeverhältniſſe in der ver⸗ 
gangenen Woche begonnen und bisher folgende Re⸗ 
jullate ergeben: 18 Km Lauf — Sieger Julius 
Strauch in 1:36.09 vor Bela Szapes in 1:36.43, 
Im Damenlauf ſiegte Frau Suppinger in 23:30, 
in der 2. Klaſſe Frau Aranka Hißfy in beſſeren 
Zeit u. zw. 20: 24. 5 

Bronislaw Czechs (S. N. T. T.) neuer Re! 
tord im Skiſpringen: Anläßlich der von der 
„Wisla“ am 14. und 15, in Zakopane veranſtal⸗ 
teten Skikonkurrenzen gelang es dem herrorragenden 
polniſchen Springer Czech mit 51 und 53.5 m ei- 
nen neuen Rekord auf der Krakopia⸗Chanze auf- 
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Wichtige Ereigniſſe im ze 
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zuſtellen. Derſelbe ſprang ſodann außer Konkurrenz 
61 m, was einen neuen polniſchen Rekord zu be⸗ 
deuten hat. Dieſe Sprünge ſtellen Czech in die erſte 
Reihe der internat. Springer, denen er auf der 
Winterſportolympiade einen ernſt zu nehmenden 

; Í 


Gegner abgeben wird. 


Dieutſchland im Kampfgericht der Olympiade 
Elliot Lynn⸗England und Fräulein Dr. Paſſavant⸗ 
Deu ſchland ſind ſoeben als Kompfrichterinnen für 


die Frauenwet kämpfe auf der Weltolympiade in | 


Amſterdam beftimmt worden. į 


0 Fußball. 
Wien. Wacker Simmering 3:2, Hertha 
F. A. C. 2:1, Sportklub — Bewegungsſpieler © 


10:0, Auſtria— Vienna 1:1, B. A. C. — Slovan 
Seh f 


h . e ee. 


Städteſpiel Wien— Paris in Paris 3:0. Her⸗ 
vorragend Juranitſch, der alle 3 Tore ſchoß. 18000 


Zuſchauer. 

Kairo, F. T. C. Budapeſt— Repr. Team 
Aegypten 4:1. Tore Kohut (2) Sedlatſchek und 
Kautsky. À 


Prag. Sparta — Cechie Karlin 5:1 (2:0). 

E. A. F. CE — Nuesti 2:9 (2:0), 

Meteor VIII. — S. C. Riben 4:2 (1:1). 

Union, Zizkow — Rapid 5:1 (2:1). 

Im Innland fanden leine Wettſpiele ſtatt, 
da ſich die Plätze überall in ſpielunfarbigem Zu⸗ 
ſtand befanden. ` 15 
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Lodzer Volkszeitung 


Die einflußreihste politi- 
sche Tageszeitung der 
Deutschen im ehem. Kon- 
greßpolen. Redigiert unter 
Mitwirkung namhafter Par- 
lamentarier und Wirt- 
schaftspolitiker. — Der 
Nachrichtendienst liegt in 
den Händen erstklassiger 
Kräfte des In- und Auslan- 
des. — Die „Lodzer Volks- 
zeitung“ kämpft unermüdlich 


für Frieden und Freiheit. 

für Völkerversöhnung 

für Gleichberechtigung der 
deutschen Minderheit in Polen 
D 


ie „Lodzer Volkszeitung“ ist das billigste 
deutsche Blatt am Orte. Bezugspreis monat- 
ich Zl. 4.20, vierteljährlich 12 60, Ausland 
20 Zl. — Geeignetes Insertionsorgan. 
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Redaktion und Geschäftsstelle Lodz, 
Petrikauer 109. — Telephon 36-90 
s Postscheckkonto 63508. 
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Auflöſungen aus der vorigen Nummer. 
Seltſame Zahlen. 
Trotzdem dieje Nummern neun vierſtellige Zah⸗ 
len darſtellen, ſo ſind ſie doch ſehr leicht zu behal⸗ 
ten, wenn man ſie in folgender Reihenfolge nie⸗ 
derſchreibt: zuerſt die Tauſender: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 
57, 8, 9; alsdann die Hunderter und Zehner zuſam⸗ 
men: 10, 11, 12, 13, 14, 15, 16, 17, 18; und dann 
die Einer in umgekehrter Reihenfolge: 9, 8, 7, 6, 

4 8, 2,1 


An der Tankſtelle. 

Eine derartige Teilung iſt möglich. Bezeich⸗ 
Inet man das Gefäß mit 15 Liter Inhalt mit A, 
das 7⸗Litergefäß mit B, und das 3⸗Litergefäß 
| (mit C, jo muß man folgende Umgießungen wor- 
nehmen: Aus A drei Liter in C; dieje drei Li- 
ter aus C in B; aus A drei Liter in C; aus C drei 
Liter in B; aus A drei Liter in C; alsdann be- 
F finden ſich in A und B je ſechs Liter und in E drei 
(Liter, ſo daß der eine Sportsmann halb ſoviel 
(Benzin hat wie jeder der beiden andern. 
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Die Well am Sonntag. 


Anſer neues Puſſelſpiel. 
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ſtraße ſteuerte und hier bald die höchſte Geſchwindigkeit 
einſchaltete. 

„Was tun Sie, Miß Blank?“ fragte er erſchrocken, als 
jie über einen Bahnübergang ſauſten und höchſt unſanft 
durchgeſchüttelt wurden. 

Miß Blank ſchwieg. Sie hatte das friſche, jugendliche 
Geſicht hochmütig verzogen und blickte unentwegt gerade— 
aus auf das weiße Band der endlos in die Ferne gehenden 
Straße. 

Dörfer huſchten vorüber, Wälder kamen und gingen. 
Kanäle wurden überquert, Städte paſſiert. — In ſau⸗ 
jender Fahrt ging es weſtwärts. — — — 

„Wohin?“ forſchte Fred Bronnen wiederholt, mit 
leichtem Unbehagen. „Wohin Miß Blank?“ 

„In Sicherheit“, antwortete Miß Blank zwiſchen den 
Zähnen hindurch unwillig und beſchleunigte das Tempo 
des ſchnellen Wagens noch mehr. 

In Sicherheit? — In Sicherheit? — durchfuhr es 
Fred Bronnen. — Wer brauchte Sicherheit? — Warum 
Sicherheit? 

Er fand keine Erklärung für die Fragen und ſaß mit 
zuſammengekniffenen Lippen ſtumm neben Miß Blank und 
ließ ſie widerſtandslos gewähren. — Was ſollte ihm 
paſſieren! — — Eine flüchtige Laune der Dollarprinzeſſin, 
nichts weiter! So ſpottete er heimlich und kam doch nicht 
os von dem reizenden Bilde, das die Fahrerin bot. 

In Brügge änderte Miß Blank plötzlich, als habe ſie 
inen Entſchluß gefaßt, die Richtung und ſteuerte den 
Wagen nach Norden, zur Küſte zurück. Man durchfuhr die 
engen Gaſſen des in ſeinem älteſten Teile ärmlichen 
Fiſcherdorfes und Badeortes Heyſt⸗ſur⸗mer und ſtrebte 
dann, bei einer neuen Aenderung der Richtung, nach dem 
ihon fajt holländiſchen, ſauberen, netten Knocke-fur⸗mer. 
Als man in das Dörfchen einbog, begann es zu dunkeln. 
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Miß Blank ſteuerte den Wagen zur Straße, die zum nahen 
Strande hinabführte. 
Als man von hoher Düne das Meer und die breit aus⸗ 
fließende Schelde ganz fern am verſchwimmenden Hori⸗ 
zont erblickte, bremſte Miß Blank den Wagen. Sie ſicherte 
das Fahrzeug und ſtieg aus. Fred Bronnen folgte ihr 
mit erwartungsvoller Spannung. 
Sie ſchritten nebeneinander wortlos zum Strande 
hinab und ſetzten fih abſeits von der in der Abend- 
dämmerung völlig verlaſſenen Straße in den Sand, als 
ſich Miß Blank vergewiſſert hatte, daß ſie niemand be⸗ 
lauſchen konnte. i 
„Sie müſſen heute nacht noch über die Grenze, Herr 
Bronnen!” begann Miß Blank ohne Umſchweife ganz 
geſchäftsmäßig und kalt. 0 
Der Schwimmer machte große Augen. Er verſtand 
Miß Blank nicht. Was geſchah ihm? Was plante ſie mit 
ihm? — Gleich war ein Verdacht da. — — 

„Warum?“ forſchte er ſtockend und hielt den Atem an. 

„Die Polizei ſucht Sie!“ 

„Die Polizei! — Mich? — — Nicht doch, Miß Blank! 
Ein Irrtum! Ich bin mir keiner ernſtlichen Verfehlung 
bewußt!“ 

Miß Blank ſchwieg eine Weile. Dann rief ſie dumpf 
in die letzten Abendſchatten, die über das Meer auf ſie 
eindrangen: 

„Sie haben Herrn Hoofft ermordet!!“ 

Nun fuhr der Schwimmer auf. Alles Blut wich aus 
ſeinem Geſicht. In der Dämmerung funkelten ſeine Augen 
drohend und gefährlich. Die, Hände hatten fih in Abwehr 
und trotzigem Zorn zu Fäuſten geballt. 4 

„Miß Blank — —" 

„Sie leugnen die Tat?“ 

(Fortſetzung folat.) 
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„Fritzchen, willſt du gleich die kleine Lieſe in ? rieden 
71155 on tut kein Kavalier, daß er ein Mädchen 


ſchlägt!“ 
f „Wat heeßt hier Kavalier — wo mir det Sticke 


zweema anjeſpuckt hat!“ 


Schlau. 
„Ich möchte gern eine Glühbirne.“ 
„Zu 220 Volt?“ 
„Können Se mir nicht ausrechnen, was das in 
Mark macht?“ 


* 


Dns Weihnadtsgefeimuis. 


Die Well am Sonnſag. 


„Mein Chef verlangt von mir Ausdauer und Ruhe.“ 
„Hat der 'ne Ahnung, wat ick for Ausdauer habe, 
wenn ick meine Ruhe haben kann!“ 


Der Eingebildete. 
„Ich heirate nicht, und wenn der ſchönſte Mann der 
Welt mich darum bäte.“ 
„Hach, Fräulein, wie ſchade, gerade wollte ich um 
Ihre Hand anhalten.“ 5 K. M. 


Unter Freundinnen. 


Fräulein Hübner hat ſich einen neuen Hut zugelegt, 
der ſie prächtig kleidet, und ſagt zu ihrer Freundin, 
Fräulein Löffler: „Du ſollteſt dir auch ſo einen Hut 
anſchaffen; er würde dir ſehr gut ſtehen, und du wür⸗ 
deſt ausſehen, als ob du in meinem Alter ſtändeſt.“ 

„Aber ich will ja gar nicht älter erſcheinen, als 
bin.“ i G. Dr 


ich 


Eine Doktorfrage. 

„Ob Sokrates wohl der große Philoſoph geworden, 
wäre, wenn er au Stelle der Kantippe die Venus zur 
Frau gehabt hätte?“ 


Wenn 


Wenn ich das Los noch hätte, das ich vor zwei 
Jahren in der Sächſiſchen Lotterie ſpielte, und die 
beiden letzten Ziffern 23 ſtatt 45 geweſen wären, und 
dies Los ein preußiſches geweſen wäre, dann hätte ich 
heute in der Preußiſchen Lotterie das große Los ge⸗ 
wonnen. W. R. 


Ober: „Ach, entſchuldigen Se, ich hab' geglaubt, das 
ſei Spaß geweſen“ 


A Problematiſch. 
„Ob man ſich wohl mit Schlagſahne raſieren 
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EDMOND DOMES, BIELSKO 
Ecke Passage 3. Maistrasse 


Herrenhemden weiss und färbig. — Krägen. 
Neuheiten Krawatten! Touristen- Sport-Ausrüstung! 


BIELSKO, Jagiellonska 1-3. 


Aeltestes und grösstes Sportgeschäft Schlesiens. 1 


Rucksäcke, Stutzen, Pullower Wollwe- Leder- und Trikothandschuhe 


sten, Sweater, Stöcke, Gamaschen, Leinen: u. Batist- Taschentücher 


Socken, Sportkappen, Windjacken. „Hosenträger, Turnschuhe, 


Echte Tiroler Seiden», Floru. Woll-Strümpfe, 


Ramelhaar-Pelerinnen! Winter-Crikot-Wäsdhe, 
Gummi-Mäntel, Reisedecken, Schneeschuhe und Galoschen! 
Reiseplaids, Reisetaschen, Reisekoffer, Ballet und klage, each 


Damen- u. Herrn⸗ Regenschirme! Damenhandtaschen. 
Arbeitsmäntel für alle Berufe: 


fur la Qualitäten! Solide Bedienung! Billigst feste Preise! 
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Alles für Sommersport und Leichtathletik! 
Alles für den Wintersport! 
Ski und Rodel! 
‘(I I Nur erstklassige Qualitäten zu billigsten Konkurrenzpreisen ! ! í 
J Spezialitäten in Sport-, Ski-, Berge und Strassenschuhen. 
Imprägnierte Wind- und Schneejacken, 
Pullover und Sportwesten, + 


BLSELEELESLLELSESBLEBEBBLBVCESATHESEES 


ERBE 


88 


. TEA 
E 1 


Fr 


ART STUDIO 
ATELIER für REKLAME, KUNST, 
GEWERBE und DEKORATION 

ŻYWIEC. 


SOmmersprossen, È 


Sonnenbrand, 
gelbe Flecke, 


führt aus: 


Werbekräftige Reklameentwürfe. 
Moderne kunstgewerbliche Entwürfe, 
Oliginelle dekorative Entwürfe, 


| 
„AXELA“-CREME 
| 


JOHANN PRO CIASKA | 


SSS 


Stoffmalereien. % Dose 2.50 Zl., ½ Dose 4.50 Zl. 
Wäscheschab lonen. „AXELA“-Seife 1 Stück 1 25 Zt. 
. 3 Stück 3.50 ZH. 
Y Buchsch im u ck J. Gadebusch, Drogenhandlung, Parfümerie 
Linoleumklichées. POZNAŃ - NOWA7 - BAZAR. 
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Moderne Ausführung — schnell und billig. 
Verlangen Sie bitte, unseren ausführl. Prospekt sowie Einoleumdruckmuster 
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SCHLESISCHE ESCOMPTEBANK ŚLASKI BANK ESKONTOWY ` 


Aktienkapital zł. 1,409.775.— Reserven zł. 450.000.— 
Filialen in: 
Warszawa, Kraköw und Cieszyn - Expositur in Skoczów. 


Warenabteilung: 
Engros- und Detail-Handel von Kohle, Zucker und Salz. 
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